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Auf dem Weg des Oktober, 
auf dem Weg der Umgestaltung

Begegnung M. S. Gorbatschows mit Partei- und Kriegsveteranen sowie mit Werktätigen
Immer näher rückt unser größ­

ter Feiertag heran. Die Revolu­
tion lebt auch heute noch in un­
serem Bewußtsein, in unseren Ta­
ten, In Jeder Erneuerung fort, 
die die Partei, den Willen des 
Volkes erfüllend, zur ureigenen 
Sache von Millionen Menschen 
gemacht hat.

Der Name desjenigen, der die 
Werktätigen Rußlands für die 
beispiellose historische Helden­
tat begeistert hat, Ist auf ewig 
mit der Stadt an der Newa ver­
bunden. Die Stadt Lenins Ist für 
jeden von uns das Symbol des 
Stolzes auf die ruhmreiche Ver­
gangenheit unserer Heimat, eine 
Ladung von Begeisterung und 
Energie im Jetzigen Alltag vol­
ler Schöpfertum.

„Ich begrüße herzlich alle Le­
ningrader: Sie tragen eine beson­
dere Verantwortung, denn Sie ha­
ben das große Werk fortzusetzen, 
das hier begonnen worden Ist.“ 
Das waren die ersten Worte, die 
der Generalsekretär des ZK der 
KPdSU an die Einwohner der Ne­
wa-Stadt richtete. „Nur noch we­
nige Tage trennen uns vom be­
deutsamen Jubiläum, und so hat 
das Politbüro beschlossen, daß 
der Generalsekretär vor dem 70. 
Jahrestag mit den Leningradern 
zusammentrifft“, sagte er.

Wie geht es den Veteranen Le­
ningrads?

Auf diese Frage M. S. Gor­
batschows antwortet der berühm­
te Leningrader Flieger, zweifa­
cher Held der Sowjetunion Jew­
geni Petrowitsch Fjodorow:

„Die Veteranen begrüßen Ihre 
Ankunft, Michail Sergejewitsch“, 
sagt er.

M. S. Gorbatschow: Vor mei­
ner Abreise hierher informierte 
Ich mich darüber, was nach unse­
rer Begegnung vor zwei Jahren, 
nach unseren Gespiächen vor sich 
gegangen Ist. Und Ich sehe: Die 
Sache ist ins Rollen gekommen, 
wenn das Tempo auch nicht allzu 
hoch Ist... Ein altes indisches 
Sprichwort besagt: Der Vor­
wärtsschreitende zwingt den Weg. 
Ich denke, daß dieser Ausdruck 
auch auf unsere Zelt zutrifft. 
Man muß vorwärts schreiten und 
nicht stehenbleiben, wie schwer 
dies auch sei. Die Schwierigkei­
ten werden zunehmen, Genossen. 
Sehen Sie mal, wie tief unsere 
Politik in die Gesellschaft ge­
drungen ist. Unser Land, wir al­
le müssen uns umstellen, anders 
leben und arbeiten. Das ist kei­
ne einfache Sache. Das ist eine 
gewaltige Umgestaltung. Nicht 
von ungefähr sagen wir: Die Um­
gestaltung ist eine unmittelbare 
Fortsetzung der Oktoberrevolu­
tion.

Tausende Leningrader begrüß­
ten M. S. Gorbatschow In den 
Straßen der Stadt und an den 
Uferstraßen der Newa.

Marsfeld, Feierlich und erha­
ben klingen über den ganzen 
weiten Platz die Melodien der 
heldenhaften Oktobertage. Hoch 
und heilig Ist das Andenken des 
Volkes an diejenigen, die ihr Le­
ben für die große Sache hlngege- 
geben haben.

M. S. Gorbatschow ehrte auf 
dem Marsfeld das Andenken der 
Revolutionskämpfer und legte am 
Grab der Helden der Oktoberre­
volution und des Bürgerkrieges 
sowie angesehener Persönlichkei­
ten der Kommunistischen Partei 
und des Sowjetstaates ein Blu­
mengewinde nieder.

Vor 30 Jahren, am 40. Jah­
restag des Großen Oktober Ist 
an den Brudergräbern der Hel­
den der Revolution und des Bür­
gerkrieges die ewige Flamme 
entzündet worden. Für alle So­
wjetmenschen Ist sie ein Symbol 
der Treue zur Sache der Arbei­
terklasse, zur Sache der Oktober­
revolution.

M. S. Gorbatschow tritt an die 
sich auf dem Marsfeld versam­
melten Leningrader heran und 
begrüßt sie herzlich.

I. A. Glotow, Parteimitglied 
seit 1920: Im Namen des ganzen 
Trupps alter Bolschewik! von Le­
ningrad — und wir sind mehr 
als 400 Personen — gratulie­
ren wir Ihnen herzlich zum 70. 
Jahrestag der Oktoberrevolution 
und melden: Wir sind kämpfe­
risch und festlich gestimmt.

i M. S. Gorbatschow: Ich freue 
mich, Sie an diesem Tag inmit­
ten der Jugend zu sehen. Somit 
lebt die Sache der Veteranen 
weiter. Und Ihre Stimmung, teu­
re Genossen Veteranen, ist für 
das ZK der KPdSU und für mich 
persönlich von großer politischer 
und moralischer Bedeutung.

W. A. Fefilow, Mitglied der 
KPdSU seit 1922. Wir sind stolz 
darauf, daß der Große Oktober 
heute in allen Vorhaben der 
Heimat seinen Fortgang nimmt, 
wir sind stolz darauf, daß die 
Jugend Ihren Platz bei der Umge­
staltung findet und unsere Sache 
fortführt.

Von solch einem Kampfgeist 
muß man erfüllt sein, Junge Leu­
te, wendet sich M. S. Gorba­
tschow an eine Gruppe von Stu­
denten. In Sie wird große Hoff­
nung gesetzt. Würde nicht Jede 
Generation Immer neue Energie 
mit sich bringen, würde es keinen 
Fortschritt geben. Deshalb muß 

man sich von den Veteranen den 
Geist entlehnen und Ihm seine 
Kräfte, seinen Verstand und sei­
ne Kenntnisse beigeben. Die Le­
ningrader müssen Immer Lenin­
grader bleiben und Ihren Lenin­
grader Charakter zeigen.

Stimmen: Das wollen wir auch.
M. S. Gorbatschow: Kommen 

bei Ihnen Fragen auf? Jetzt, Im 
Zuge der Entfaltung der Umge­
staltung und der Demokratie, 
des Einsatzes des neuen Wlrt- 
schaftsmechanl s m u s, werden 
Probleme zunehmen. Ich möchte, 
daß Sie von mir die Antwort hö­
ren und sie allen anderen weiter­
sagen. Das Schicksal unserer 
Generation Ist heute in vieler 
Hinsicht mit dem der Generatio­
nen Jener Leningrader ähnlich, 
die hier gestanden und standge­
halten haben. Ebenso müssen 
auch wir heute durchhalten. 
Der Umgestaltungsprozeß wird 
viele Probleme vor uns stellen. 
Verliert aber nicht den Kopf.

Stimme: Wir wollen uns be­
mühen.

M. S. Gorbatschow: Ja, geben 
Sie sich Mühel Und lösen Sie 
sämtliche Probleme demokratisch, 
gemeinsam mit der Führung, mit 
Parteifunktionären, unter Auf­
bietung aller unserer sozialisti­
schen Kräfte. Alles, was wir ge­
plant haben, ist für das Land, 
für alle Werktätigen gedacht. 
Das, was heute schwierig Ist und 
alle betrifft, muß man Überste­
hen. Denn ohne das zu.überwin­
den, werden wir nicht die Gren­
zen erreichen, die wir in Aus­
sicht genommen haben.

Stimme: Das sehen wir ein 
und unterstützen das.

M. S. Gorbatschow: Sie haben 
sich also meine Worte überlegt. 
Das ist nichtig. Das ist eine ern­
ste Sache.

...Vorbei ist die Zelt, wo man 
sagte: Na wie sleht’s denn dort 
oben aus? Wir warten, bis sie 
dort miteinander Übereinkom­
men. Solche Gespräche gehören 
der Vergangenheit an. Die Po­
litik Ist ausgearbeitet, die Be­
schlüsse sind gefaßt. Jetzt kommt 
alles In die Kollektive. Nun gilt 
es, Mut, Ausdauer, Disziplin und 
Ordnung zu bekunden. Und wenn 
sich Jemand einer guten Initiati­
ve der Werktätigen In den Weg 
stellt und sich nach wie vor al­
ter Methoden bedient, wie etwa: 
geh an deine Werkzeugmaschi­
ne oder an deinen Arbeitsplatz, 
wir klären schon alles ohne 
dich —, so muß er den Weg für 
andere freimachen. Diese Ver­
fahrensweisen weisen wir ent­
schieden zurück. Die Werktätigen 
geht alles an. Denn es Ist doch 
Ihr Land, ihre Staatsordnung.

Bedeutet das aber etwa, Ich 
rufe auf, gegen die Kader, gegen 
die Leiter zu kämpfen? Mitnich­
ten. Die Kader, die Leiter, die 
Spezialisten, denken Sie nur dar­
an, wie Lenin nach Ihnen In den 
ersten Jahren der Umgestaltung 
gesucht hat, das sind unser 
Fonds.

Bel uns gibt es aber solche, 
die entweder Ihr Verhalten zur 
Arbeit und zu den Menschen än­
dern oder den Weg anderen 
freigeben müssen. So stellen wir 
die Frage. Aber ohne die leiten­
den Kader, ohne die Initiativrei­
chen, modernen, Jetzigen, den 
Menschen nahen Kader, kommt 
die Sache nicht In Schwung. Da­
her sagen wir: Wollen wir alle 
diese Fragen demokratisch lösen. 
In bezug auf den Meister, den 
Brigadier, den Abteilungsleiter, 

/den Rektor, den Direktor, den 
/Sekretär des Rayon- und des 
Stadtpartelkomitees. Warum? 
Well die Menschen wissen, wer 
was wert Ist. Die Demokratie 
wird diejenigen befördern, die 
die Menschen selber als Ihre Füh­
rer betrachten. Heute las ich in 
der „Prawda“ den Artikel „De­
mokratie und Bürokratie". Dar­
in beruft man sich auf Leserbrie­
fe. Ein Leser äußerte den Gedan­
ken: Und wenn wir auch die al­
ten Gehälter beziehen, wir halten 
durch. Es Ist notwendig, daß der 
Prozeß, bei dem der Mensch ge­
achtet und seine Würde geschätzt 
wird, bei dem man alles äußern 
und besprechen darf, bei dem 
man sich als Mensch fühlt, daß 
dies alles erhalten bleibt.

Wir sehen ein, daß manches 
nicht auf Anhieb gelingt. Irgend­
wo kann es zu Störungen kom­
men. Man muß, sich aber trotz­
dem Mühe geben, daß die Sache 
nicht Ins Waser fällt. Und wenn 
wir uns alle Mühe geben, so wird 
es auch so sein, das glaube Ich. 
Die Menschen merken das Wich­
tigste — und zwar, daß die 
Atmosphäre sich verbessert hat, 
daß sie sich Im sozialistischen 
Land auf sozialistische Welse füh­
len.

Sind Sie mit meinen Ausfüh­
rungen einverstanden?

Stimme: Jawohl.
M. S. Gorbatschow: Demge­

mäß muß man auch handeln...
Stimmen: Heute brodelt In un­

serem Lande alles. Es ist Interes­
sant, zu leben. Man möchte tat­
sächlich mit voller Hingabe ar­
beiten. Es herrscht wirklich eine 
ganz andere Atmosphäre, ein 
ganz anderes Leben.

M. S. Gorbatschow: Es war 

mir sehr wichtig, gerade das zu 
hören.

Stimme: ich sehe das auch an 
der Jungen Generation. Die Stu­
denten beginnen anders zu rea­
gieren.

M. S. Gorbatschow: Was die 
Jugend betrifft: die Umgestal­
tung ist Ja für sie, für die Jugend, 
da. Denn gerade sie muß Ja un­
ter neuen Verhältnissen leben.

Stimme: Auf die Leningrader 
ist Verlaß.

M. S. Gorbatschow: Wir wer­
den bestimmt das Einvernehmen 
erlangen, das sich in diesen Jah­
ren, nach dem Aprilplenum, nach 
dem XXVII. Parteitag entstan­
den Ist. Ich glaube, das schaffen 
wir. Wenn sogar irgendwelche 
Probleme auftauchen, werden 
wir sie gemeinsam lösen.

Stimme: Michail Sergejewitsch, 
werden Sie sich mit Reagan tref­
fen?

M. S. Gorbatschow: Die So­
wjetunion und Amerika spielen 
in der Weltpolitik eine überaus 
große Rolle. Keine einzige Frage 
in der Welt kann ohne die Mit­
wirkung der Sowjetunion und die 
USA gelöst werden. Sie wissen, 
daß wir mit Amerika zur Zeit so 
gut wie keinen Handel treiben. 
Sie leben ohne uns und wir le­
ben ohne sie. Wir können leben 
und sie können leben. Aber ich 
denke so: Da die Welt ohne die 
Mitwirkung dieser Länder nicht 
auskommen kann und sich die 
neuen internationalen Bezie­
hungen ohne ihre Mitwirkung 
nicht entwickeln können, so be­
deutet das, daß wir Wege sowohl 
zu einem politischen Dialog als 
auch zu Begegnungen und zum 
Handel finden müssen, damit zwi­
schen unseren Völkern gegensei­
tiges Einvernehmen herrscht. Die 
einfachen Amerikaner bekunden 
wachsendes Interesse für das, was 
bei uns Im Lande geschieht. Ich 
glaube, dieser Prozeß Ist zu be­
grüßen.

Jetzt bahnt sich die Möglich­
keit an, den ersten Vertrag abzu­
schließen, denn bis Jetzt, in der 
Nachkriegszeit, haben wir noch 
niemals einen Vertrag über die 
Abrüstung abgeschlossen, von ei­
ner nuklearen Abrüstung ganz zu 
schwelgen. Wenn es einen guten 
Anlaß dazu geben wird, so bin 
Ich bereit, sogar in einer Woche 
mit dem Präsidenten zusammen­
zutreffen. Ich denke, daß es 
richtig ist. Es ist Jetzt sehr ge­
fährlich, Spannungen weiter zu 
schüren. Ein versehentlicher 
Schritt kann äußerst folgen­
schwer sein. Deshalb muß man 
stark und fest sein, aber nach 
dem Frieden streben, nach einem 
besseren Frieden suchen. Wenn 
die militärische Konfrontation 
bei den nuklearen wie bei den 
chemischen und den konventionel­
len Rüstungen abgebaut wird, so 
wird das ebenfalls zu einer besse­
ren Situation in der Welt beitra­
gen. Dies soll aber auf der Grund­
lage der Prinzipien der Gleich­
heit geschehen.

Wer von den Sowjetmenschen 
kennt nicht den Anlegekai an 
der Newa, wo der Kreuzer „Au­
rora“ an seinem ständigen Liege­
platz die Wache des revolutionä­
ren Andenkens hält! Im Laufe 
des Museumsdienstes dieses le­
gendären Schiffes wellten 20 Mil­
lionen Personen an seinem Bord, 
darunter 2,5 Millionen Auslands­
gäste aus 154 Ländern.

Kürzlich schenken die Lenin­
grader Arbeiter und Ingenieure 
dem Schiff sein früheres Ausse­
hen wieder, die Museumsausstel­
lung wurde durch neue Exponate 
aufgefüllt.

Es ertönt das Fanfarensignal 
„Alles herhörenl“ Am Mast glei­
tet die Staatsflagge der UdSSR 
in die Höhe. Die Seltenrichtung 
halten die Matrosen des Kreuzers 
„Aurora“ — Vertreter vieler 
Städte und Republiken des Lan­
des. Ihnen, den Jungen Leuten, 
hat die ältere Generation es ver­
macht, die ruhmreichen revolu­
tionären, Kampf- und Arbeitstra­
ditionen des Sowjetvolkes zu 
mehren.

M. S. Gorbatschow: Guten Tag, 
Genossen Matrosen! Ich begrüße 
Sie herzlich. Meine Ankunft hier 
Ist mit dem bevorstehenden Ju­
biläum der Oktoberrevolution 
verbunden. Von hier, den Ufern 
der Newa, hat die Salve der 
„Aurora“ den Beginn einer neu­
en Ära in der Menschheitsge­
schichte verkündet. Ich muß sa­
gen, daß Sie einen besonderen 
Dienst versehen. Das sollten Sie 
nicht vergessen. Ich freue mich, 
die „Aurora" erneuert zu sehen.

Stimme: Michail Sergejewitsch, 
an der Instandsetzung des Kreu­
zers beteiligten sich rund 70 Be­
triebe des Landes. Man verhielt 
sich dazu als zu einem äußerst 
wichtigsten Auftrag.

Ferner machte sich der Gene­
ralsekretär mit den Veteranen der 
revolutionären Ereignisse, mit 
Veteranen der Partei und Front­
kämpfern bekannt. Ihm stellen 
sich Menschen vor, die den Ruhm 
und den Stolz der älteren Genera- 
ratlonen verkörpern:

M. D. Kosin, Vorsitzender des 
Veteranenrates der Partei beim 
Leningrader Gebietskomitee der 
KPdSU.

L. J. Kopnow, Vorsitzender des 
Leningrader Vereinigten Rates 
der Kriegsveteranen der See­
kriegsflotte, Konteradmiral außer 
Dienst,

N. F. Boguslawski, langjähri­
ger Schiffskommandant der „Au­
rora“, Konteradmiral außer 
Dienst...

M. S. Gorbatschow besichtigte 
die Funkkabine, von wo aus am 
unvergeßlichen 25. Oktober der 
Leninsche Aufruf „An die Bür­
ger Rußlands“ ins Äther ausge­
strahlt worden war, den Kom­
mandoturm, das Backdeckge­
schütz, aus dem die Salve abge­
feuert wurde, die das Signal zum 
Sturmangriff auf das Wlnterpa- 
lals war. Er sah sich das Dlarama 
„Der Schuß der .Aurora' an.

Bewegende Minuten des Ab­
schieds von der Mannschaft.

Der Generalsekretär des ZK 
der KPdSU machte eine Eintra­
gung ins Buch der Ehrenbesucher 
der „Aurora“:

„Für die Sowjetmenschen, für 
die gesamte Menschheit Ist der 
Kreuzer .Aurora' das wichtigste 
Symbol des Großen Oktober.

Von hier aus erschallten die 
Salven der .Aurora', die den Be­
ginn einer neuen Ära verkünde­
ten.

Alle Jahre dient die .Aurora' 
der Revoluton, der Sache des 
Großen Oktober.

Die Sowjetmenschen sind stolz 
darauf, daß die erhabene Sache 
des Großen Oktober fortlebt und 
siegt. Sie lebt In unseren Taten 
bei der Umgestaltung, in unse­
rem Kampf um die Festigung des 
Friedens, des Fortschritts und des 
Sozialismus fort.

Ehre und großer Dank gebührt 
den Generationen, die die Revo­
lution unter Leitung der bolsche­
wistischen Partei, Wladimir 
UJltsch Lenins vollbracht haben! 
Ehre allen Generationen der So­
wjetmenschen, die die von der 
Großen Oktoberrevolution begon­
nene historische Sache fortset­
zen!“

Zum Andenken an die Besichti­
gung der „Aurora“ überreichte 
der Obermatrose Alexander Fir­
sow dem Generalsekretär M. S. 
Gorbatschow im Namen der Be­
satzung eine Gedenkmedaille so- 
wie das Modell des legendären 
Schiffes.

Eine neue Begegnung mit den 
Leningradern — das Verweilen 
am Siegesplatz vor dem majestä­
tischen Monument der heldenhaf­
ten Verteidiger Leningrads. Der 
Generalsekretär des ZK der 
KPdSU legte am Monument Blu­
men nieder.

In weitem Kreis werden das 
Monument und der Siegesplatz 
durch die neuen Häuser einge­
faßt, die auf dem Moskauer Pro­
spekt entstanden sind. Und in 
Jedem Punkt dieses von Men­
schen gefüllten Kreises wurde 
M. S. Gorbatschow mit Ungeduld 
erwartet. An einem davon aber 
ganz besonders...

„Guten Tag, Michail Sergeje­
witsch“, grüßte ihn der Altein­
wohner Leningrads, Ingenieur 
M. A. Satrawkln. „Können Sie 
sich noch erinnern? Gerade an 
diesem Ort hatten wir uns vor 
zwei Jajiren unterhalten.“

M. S. Gorbatschow: Es freut 
mich, Sie wieder zu sehen, Hebe 
Leningrader, der Stadt Lenins, 
der Wiege der Oktoberrevolution, 
meine Ehre zu erweisen und Ih­
nen gute Wünsche zu überrei­
chen.

M. A. Satrawkln: Wir hoffen, 
daß wir unter Ihrer Anleitung im­
mer gutes Wetter haben werden.

M. S. Gorbatschow: Ich habe 
Ihre Andeutung verstanden, ich 
habe verstanden, welches Wetter 
Sie meinen. Ich erinnere mich 
tatsächlich herzlich an unsere Be­
gegnung im Jahre 1985, am An­
fang meiner Tätigkeit im Amt 
des Generalsekretärs. Uns haben 
diese Begegnungen' mit den Le­
ningradern in vielem geholfen 
und die Entscheidung darüber er­
leichtert. welchen Weg wir neh­
men sollten.Ihre Ratschläge, ihre 
Unterstützung — ich habe sie da­
mals sehr wohl gespürt — hatten 
für die neue Führung gewaltige 
Bedeutung. Heute aber möchte 
ich sagen, daß in Lenlgrad Ver­
änderungen sichtbar sind. Und 
das Ist wichtig, denn an den Le­
ningradern orientiert sich unser 
ganzes Land.

Am Nachmittag besuchte M. S. 
Gorbatschow den Piskarjowka- 
Gedenkfrledhof. Er legte einen 
Kranz am Helmat-Monument nie­
der und gedachte der Heldentat 
der Leningrader Einwohner und 
Soldaten, die während des großen 
Vaterländischen Krieges bei der 
Verteidigung der Stadt gefallen 
sind. Am Abend besuchte M. S. 
Gorbatschow eine Aufführung 
Im Akademischen Großen Dra­
mentheater.

Während der Begegnung mit 
den Werktätigen Leningrads 
waren mit M. S. Gorbatschow 
das Mitglied des Politbüros des 
ZK der KPdSU und der Sekre- 
tär des ZK der KPdSU L. N. 
Saikow sowie der Kandidat des 
Politbüros des ZK der KPdSU 
und Erster Sekretär des Lenin­
grader Gebietsparteikomltees J. F. 
Solowjow anwesend. (TASS)

Werktätige der Sowjetunion! Beschleunigt durch hocheffektive Arbeit 
und reellen Beitrag eines jeden zur gemeinsamen Sache den allseitigen 
Fortschritt der sozialistischen Heimat, erfüllt erfolgreich 
die Planaufgaben des Jahres 1987!

Ehre und Ruhm den Schrittmachern und Neuerern der Produktion!
(Aus den Losungen des ZK der KPdSU)

Vortreffliche Leistungen erzielen im sozialistischen 
Wettbewerb zu Ehren des 70. Jahrestages des Großen 
Oktober die Werktätigen der Grube „Schachtinskaja“ der 
Produktionsvereinigung „Karagandaugol“. Seit Jahres­
beginn sind überplanmäßig mehr als 210 000 Tonnen

Kohle gefördert worden. Die Bergarbeiter wollen bis zur 
Oktoberfeier zwei Jahrespläne erfüllen.

Unser Bild: Die führenden Bergarbeiter der Grube 
„Schachtinskaja" (v. I. n. r.) Rawil Gawisjannow, Vitali 
Sherebkin, Fjodor Biesert, Wladimir Poleschtschuk, Ras- 
sych Chussainow und Wladimir Popow. Foto: KasTAG

Reichhaltiges Angebot
Die Gemüsezüchterbrlg ade 

von David Bastron aus dem 
Sowchos ' „Saretschny“, Ge­
biet Zellnograd, arbeitet mit Kol­
lektivleistungsvertrag und Ist ein 
geschlossenes und erfahrenes Kol­
lektiv. Hier Ist man stets auf der 
Suche nach Neuem. Die fort­
schrittlichen Arbeitserfahrungen 
auf dem Gebiet der Agrotechnik 
finden breite Anwendung. Da­
durch erzielen die Gemüsezüch­
ter ständig sehr gute Arbeitsre­
sultate. Im Jubiläumsjahr der

Eine große Freude
Eine erfreuliche Nachricht erhielt das Kollektiv des Werks „Forschen“ 

am Vorabend des Tages der Verfassung. Weitere sechs Arbeiterfamilien ha­
ben Wohnungszuweisungen in ein neues Wohnhaus erhalten. Damit verbes­
sern sich ihre Wohnverhältnisse und ihr Recht auf Wohnung, das durch die 
Verfassung garantiert wird, wird realisiert.

Eine dieser Familien sind die Arbeiter des Werkes Nikolai und Galina 
Beloserow. Da beide zur Zeit in Urlaub sind, traf unsere ehrenamtliche 
Korrespondentin Swetlana FRANZ mit ihnen direkt zu Hause in ihrer 
alten Zweizimmer-Wohnung zusammen.

Zunächst die herzlichsten Gratu­
lationen zur Einzugsfeier! Haben Sie 
lange darauf gewartet?

Was sollen wir sagen... Eigent­
lich hatten wir viel früher damit 
gerechnet. Aber andererseits hat­
ten wir ein Zuhause — nämlich 
diese Wohnung hier. Obwohl es 
nur zwei Zimmer sind, läßt es 
sich hier gut leben. Die Woh­
nung hat einen großen Flur und 
eine geräumige Küche. Vor eini­
gen Jahren hat man sie umge­
baut: Jetzt haben wir hier 
Zentralheizung, fließendes Was­

Pulsschlag unserer Heimat
Armenische SSR-------------

„Sjunik“ lädt ein
„Sjunlk“ heißt die erste arme­

nische Genossenschaft für Fertl- 
gung von Kinderkleidung, die im 
Gebirgsrayonzentrum Goris er­
öffnet dst. Die hiesige Wirkwa­
renfabrik versorgt sie mit nicht 
konditionsgerechten Rohstoffen 
und Rückständen. Der Betrieb 
übergab Ihr auch abgebuchte 
Ausrüstungen, die die Genossen­
schaftler wiederherstellten. Zum 
Sortiment der ,,Sjunlk“ gehören 
20 Arten hübscher moderner Kin­
derkleidung, die guten Absatz 
findet.

In Armenien gibt es gegenwär­
tig 20 Genossenschaften, die Mas­
senbedarfsgüter produzieren.

Turkmenische SSR ---------

Ein Kolchos mit 
eigenem Ziegelwerk 
Die Baubrigade des Kolchos 

,,Sowet Turkmenlstany“, Rayon 
Oktjabrsk!, Im Norden der Repu­
blik hat 32 neue Wohnungen 
schlüsselfertig gemacht. Dazu hat 
den Kolchosbauern die Inbetrieb­
nahme der eigenen Ziegelfabrik 
verhülfen; Ihre bereits erredchte 
Gesamtkapazität beläuft sich auf 
10 Millionen Stück Ziegel Im 
Jahr.

Der Vortell dieses Betriebs 
Hegt vor. Allein seit Beginn die­
ses Jahres haben wir eine Acht­
klassenschule und eine Gaststätte 
mit 50 Plätzen, Wohnungen und 
ein Verwaltungsgebäude gebaut. 
Jetzt errichtet die Brigade K. Al- 
lanasarow einen Klub. Vertrags­

Oktoberrevolution haben sie sich 
das Ziel gesetzt, rund 6 500 Ton­
nen Kartoffeln an die Konsumen­
ten zu liefern.

Gegenwärtig herrscht auf den 
Feldern der Brigade Hochbetrieb. 
Die Ernte der Frühkartoffeln Ist 
in vollem Gange. An die Erfas­
sungsstellen und die Stadtgemüse­
läden werden täglich 40 bis 50 
Tonnen Kartoffeln geliefert. Das 
Erntetempo wächst mit Jedem 
Tag. Unter denen, die man in der 
Zentrale des Sowchos mit der Ro­

ser. Gas und andere Bequemlich­
keiten.

Haben Sie diese Wohnung vom 
Werk erhalten?

Jawohl, vor neun Jahren. Da­
mals hatten wir nur ein Kind. 
Das zweite wurde erst erwartet.

Haben Sie die neue Wohnung 
schon besichtigt? Wissen Sie auch, 
wo sich das Haus befindet?

Natürlich waren wir schon 
dort. Das Wohnhaus befindet 
sich an der Ecke Komsomolskaja- 
und Galdarstraße, unsere Woh­
nung Ist Im dritten Stock. Es 

gemäß liefern wir täglich 50 000 
Ziegel an andere Landwirtschafts­
betriebe. Unsere Ziegel kamen In 
diesem Jahr auch In das benach­
barte Karakalpaklen. Die Ziegel­
fabrik überweist an die Kolchos- 
kasse Jährlich mindestens 
130 000 Rubel. Diese Summen 
werden für die soziale Entwick­
lung des Kolchos verausgabt.

Der Kolchos Ist ein nicht spe- 
alallslerter Landwirtschaftsbe­
trieb Seine Baumwoll- und Fut­
terfelder nehmen Hunderte Hekt­
ar ein.

RSFSR --------------------------

Selbstgefertigtes 
Aggregat

Jeder Kleingärtner kann bestä­
tigen, wie schwer es Ist, die To­
matenreihen zu formen und zu 
bearbeiten. Und wenn es davon 
nicht nur einen Gemüsegarten, 
sondern Dutzende und Hunderte 
Hektar auf dem Feld gilbt? In den 
Landwirtschaftsbetrieben Ist man 
schon daran gewöhnt, viele zelt- 

u und kraftraubende Arbeiten ma­
nuell auszuführen. Daß es den 
Gemüsebauern an Technik man­
gelt. Ist längst bekannt. Die Sa­
che kommt aber nicht vom Fleck.

Die Mechanisatoren des Sow­
chos „Karl Marx“ im Rayon En­
gels wollen sich mit diesem Zu- 
stand nicht mehr zufriedengeben.

Die Dorfkönner mußten sich ge­
hörig den Kopf zerbrechen, bis 
es Ihnen endlich gelang, das nö­
tige Aggregat zu bauen. Ohne 
die Pflanzen zu beschädigen, be­
arbeitet die Maschine Jetzt die 
Tomatenreihen' selber. Das wich­

ten Fahne des Arbeitsruhmes ge­
ehrt hatte, Ist auch die Jugendar­
beitsgruppe Eduard Grefenstein, 
Peter Klan und Viktor Sauer. In 
der Regel betragen Ihre Lei­
stungen anderthalb bis zwei Ta­
gesnormen.

Die Erntearbeiten auf dem 
Kartoffelfeld erreichen Ihren Hö­
hepunkt. Die Mechanisatoren der 
Brigade von David Bastron ha­
ben eine gute Ernte gezogen und 
sind bestrebt, Ihr Wettbewerbsziel 
zu erreichen.

Leo BILL.
Korrespondent 

der ,.Freundschaft“ 
Gebiet Zelinograd

sind drei Zimmer, des neuesten 
Bautyps. Alle Zimmer sind von­
einander getrennt. Die Küche 
und der Flur sind geräumig.

Freuen sich die Kinder auf den 
Umzug? Wie alt sind sie?

Beide sind Schülerinnen, neun 
und zehn Jahre alt. Übrigens 
Ist die Schule ganz in der Nä­
he des Hauses. Außerdem herrscht 
hier Verkehrsverbot. Unsere 
Mädchen — Tanja und Natascha 
sind sehr zufrieden. Sie können 
den Umzug kaum erwarten. 
Schließlich haben wir ihnen ver­
sprochen, ein Kinderzimmer für 
sie einzurichten.

A
Für die Werkarbeiterfamilie 

Beloserow Ist die neue Wohnung 
wirklich eine große Freude. Und 
wenn sie diese noch dazu am 
Verfassungstag bekommen, ist sie 
In doppelter Hinsicht von Bedeu­
tung. Dabei sei noch erwähnt, das 
Nikolai und Galina Stammarbei­
ter des Werks sind. Ihr Arbeits­
alter beträgt zusammengerechnet 
rund 32 Jahre.

tigste Funktionsteil — das Schei­
benmesser — wird von Hydrau­
likmotor des Traktors in Gang 
gesetzt.

Nach ihrer Erprobung kam die 
Maschine auf die Leistungsschau 
der Volkswirtschaft der UdSSR, 
wo sie als ein gelungenes selbst­
gefertigtes Aggregat der Dorf­
könner gezeigt wird. Nach Be­
rechnungen von Spezialisten be­
läuft slcn der ökonomische Nutz­
effekt dank dem Einsatz nur die­
ses eines Aggregats auf 10 000 
Rubel.

Litauische SSR--------------

Neues Modell der
Handelsorganisation
Die Teilnehmer des Unionsse­

minars der Handeismitarbeiter In 
Klalüeda machten sich mit den 
Erfahrungen einer rationellen Ar­
beitsorganisation bekannt.

In dieser Hafenstadt sind 90 
Prozent aller Transport- und La­
gerungsarbeiten In den Handels­
betrieben mechanisiert. Dadurch 
konnten viele Hilfs- und Trans­
portarbeiter freigesetzt und konn­
te die Effektivität des Kraftver­
kehrs bedeutend erhöht werden. 
Jetzt, wo ein Kraftwagen In ei­
ner Schicht viermal mehr Waren 
als vor einigen Jahren befördert, 
bestellt die Leitung des Stadt­
handels um ein Drittel weniger 
Kraftwagen.

Erfolgreich wird das automati­
sche Steuersystem eingeführt. 
Jetzt kann man zu beliebiger Zelt 
operative Informationen über die 
Warenvorräte erhalten, die Zahl 
verschiedener schriftlicher Unter­
lagen ging zurück. Auf dem Se­
minar wurde beschlossen, das Mo­
dell der Handelsorganisation 
von Klaipeda für die Einführung 
auch In anderen Regionen unse­
res Landes zu empfehlen.
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Berichts- und W atilversammlungen in den Parteiorganisationen

Im Banne der alten „Traditionen“
Der Bericht des Sekretärs der 

Abtellungspartelorg a n 1 s a 11 o n 
(APO) der Betriebsverwaltung 
des Sowchos „KasZlK" war allge­
mein, glatt und anspruchslos. Dar­
in ging es um die wirtschaftliche 
Tätigkeit verschiedener Betriebs­
bereiche sowie das Leben des ge­
samten Sowchoskollektlvs. Es er­
folgten auch Angaben über die 
erfolgreiche Erfüllung der Plan­
vorgaben bei der Fleisch- und 
Milchlieferung, darunter auch, 
daß das Schlachtgewicht der Mast­
rinder und der Schweine ein we­
nig stieg, und daß auf den Fel­
dern eine reiche Ernte herange­
reift ist.

Auch weitere Beweise für die 
erfolgreiche Arbeit des Kollek­
tivs wurden angeführt. Aber 
wenn man den Rechenschaftsbe­
richt und die daran anschließende 
Diskussion verfolgt, so gewinnt 
man unwillkürlich den Eindruck, 
daß man nicht auf einer Partei­
versammlung, sondern auf einer 
Produktionsberatung sei.

Im Verlaufe einiger Stunden 
analysierten die Kommunisten 
der APO, zu der alle Betriebs­
leiter und führenden Fachleute 
des Sowchos gehören, die Sachla­
ge im Agrarbetrieb, seine Lei­
stungen, Probleme und „Engpäs­
se“. Und wirklich gibt es hier 
viele Fragen, die einer Lösung 
bedürfen. Im Feldbau werden 
beispielsweise nicht in vollem 
Maße die Empfehlungen der Wis­
senschaftler und die Erfahrungen 
der führenden Agrarbetriebe ein­
geführt. Hier gibt es eine Menge 
von Verletzungen der Technolo­
gie der Bodenbearbeitung. Auch 
der Unkräuterbekämpfung wird 
nicht die gebührende Aufmerk­
samkeit geschenkt. Der Chefag­
ronom V. Kliese hatte zwar über 
diese Mängel und Unzulässigkei­
ten gesprochen, aber keine kon­
kreten Aufgaben für sich selbst 
und seine untergeordneten Be­

Im Sieben ström gebiet hat die Zuckerrübenverarbeitungssaison begonnen. 
Die Zuckerfabriken wurden hier stark erneuert: In den Produktionsabfeilun­
gen wurden rund 50 neue moderne Aggregate installiert. Im ältesten Be­
trieb des Gebiets, der Taldy-Kurganer Zuckerfabrik, errichtet mit Hilfe der 
sozialistischen Bruderrepubliken, wird der Zuckergehalt der Rüben erstmals 
durch Automaten bestimmt.

Hier wurde ein modernes Labor gebaut, das mit Gebern und elektroni­
schen Analisatoren ausgestattet ist.

Unser Bild: Die erfahrenen Anlagenfahrer E. A. Waklina und W. P. Jaro- 
wych bei der Arbeit im neuen Labor.

Foto: KasTAG

„Wohnungsbau 9111

Wie wird den Baustellen 
das Hinterland gesichert

Wie erfolgreich das Programm „Wohnungsbau-^" realisiert wird, hängt 
vielfach von den Betrieben ab, die Zement, Ziegel und Eisenbetonkonstruk­
tionen herstellen. Man kann auch nicht ohne Linoleum, Dachpappe, Ver­
kleidungsmaterial und Sanitäranlagen auskommen. All das stellen die Betrie­
be der Repubükvereinigung „Kasstroimaterialy" her. Darüber, wie die Ver­
einigung ihre Aufgaben löst, berichtet deren Chefingenieur, Bulaf ASCHI­
ROW, dem Korrespondenten der „Freundschaft".

reiche zur Beseitigung dieser 
Mängel abgeleitet.

Auch in der Viehwirtschaft 
gab es viele gute Vorhaben, aber 
Wegen der schlechten Kontrolle 
ihrer Erfüllung wurden sie nicht 
verwirklicht.

Die Aussprache des Cheföko­
nomen W. Böhm war zwar reich 
an Zahlen und Kennziffern, man 
begriff aber nicht, wie der öko­
nomische Dienst des Sowchos sei­
ne Arbeit gemäß den Beschlüs­
sen des Juniplenums des ZK der 
KPdSU von 1987 umgestalten 
wird. Vorläufig herrscht da völ­
liges Schwelgen. Seit März dieses 
Jahres werden alle Bereiche des 
Sowchos entsprechend dem Brut­
toeinkommen entlohnt. Dennoch 
stieg zum Beispiel die Arbeitspro­
duktivität in der Milchviehwirt­
schaft im Vergleich zum Vorjahr 
nur um zwei Prozent. Das ist 
eine der niedrigsten Kennziffern 
im Rayon Schortandy.

Im Verlaufe der gesamten Be­
richts- und Wahlversammlung 
trugen die Aussprachen der 
Kommunisten einen eng ressort­
mäßigen Charakter. Es wurde 
keinerlei Verbindung zur Umge­
staltung hergestellt. Leider 
sprach niemand über die bevor­
stehende Arbeit, die eng mit der 
Realisierung der Beschlüsse des 
Juniplenums unserer Partei ver­
bunden ist. Und das geschah in ei­
ner Parteiorganisation, die gemäß 
ihrem Bestand und ihrer Bestim­
mung ein Zentrum für die Aus­
arbeitung konkreter Richtungen 
und Empfehlungen sein sollte.

In der Versammlung hörte man 
viele Klagen über den Mangel 
an Arbeitskadern und besonders 
an Fachleuten. Aber niemand ver­
suchte, die Ursachen dieser Si­
tuation zu ergründen. Und davon 
gibt es eine Menge. Zu unqualifi­
ziert wird die Berufsorientierung 
unter den Schülern der hiesigen 
Mittelschule durchgeführt. Die 
Betriebsleitung und die Gewerk­

schaftsorganisation bemühen sich 
wenig, um die erforderlichen Be­
dingungen zur Überwindung der 
Fluktuation der Kader auf dem 
Lande zu schaffen. Eine Folge 
davon ist, daß nur drei ehemalige 
Schulabgänger in die Viehwirt­
schaft kamen. Einer lernt an einer 
Berufsschule, ein anderer studiert 
— gemäß einer Verordnung .des 
Betriebes — an einer Hochschule.

Lernt man die Arbeit der Ab- 
tellungspartelorganlsatlon der 
Betriebsverwaltung des Sowchos 
„KasZIK“ näher kennen, so ge­
winnt man unwillkürlich den 
Eindruck, daß die Kommunisten 
dieses verantwortlichen Bereichs 
den alten „Traditionen“ des For­
malismus und der Verantwor­
tungslosigkeit nach wie vor 
„treu“ bleiben. So schenkten die 
Kommunisten der Verwaltung 
beispielsweise nicht die gebühren­
de Aufmerksamkeit der Arbeit 
mit den Menschen, ihren Lands, 
leuten und Kollegen. Davon zeugt 
zum Beispiel auch der schlecht 
organisierte Leistungsvergleich 
unter den Brigaden und Fachleu­
ten. Die Meldung darüber, daß im 
Sowchos „ausgezeichnete Bedin­
gungen für die Werktätigen des 
Milchkomplexes geschaffen wor­
den sind“, hat seinerzeit viel 
Staub aufgewirbelt. Jetzt aber 
wird im Betrieb in dieser 
Richtung nichts getan.

Während der Diskussion wurden 
im Kollektiv auch die Fragen der 
Vervollkommnung der politischen 
und ökonomischen Aufklärung 
von den Versammlungsteilneh­
mern sehr oberflächlich behan­
delt. Der Chefökonom sprach 
beispielsweise darüber, daß im 
Betrieb nur wenige Fachleute ge­
nau wissen, was das Bruttoeinkom­
men ist. Ist er aber nicht persön­
lich daran schuld? Welche kon­
kreten Vorschläge unterbreitete 
er, um die ökonomische Auf­
klärung zu propagieren? Leider 
bleiben solche aus.

Nicht wenige Probleme hat 
auch die Parteiorganisation 
selbst. Die Analyse der Partei­
versammlungen zeugt von einer 
Inltlatlvloslgkelt der Kommuni­
sten. Die Fragen, die hier auf 
der Tagesordnung standen, wur. 
den in der Regel von „oben“ an. 
geordnet. Kein Parteimitglied 
schlug Im Laufe des ganzen Jah­
res vor, die Fagen der ideologi­
schen und politischen Massen, 
arbeit im Kollektiv zu behandeln.

Ein ernster Mangel in der Ar­
beit der Kommunisten der Be­
triebsleitung ist die fehlende 
Kontrolle der Erfüllung von be­
reits angenommenen Beschlüssen 
und der Berücksichtigung kriti­
scher Bemerkungen.

„In der Berichtsperiode wurden 
die Parteimitglieder darüber nie­
mals informiert“, sagte Wladimir 
Hartmann, erster Sekretär des 
Rayonpartelkomitees, der dieser 
Versammlung beiwohnte. „All 
das minderte die Wirksamkeit der 
gesamten Parteiarbeit herab."

Allzuwenig konnten die Kom­
munisten aus dem Rechenschafts­
bericht ihres Sekretärs I. Iltschen- 
ko über die Gestaltung der Par­
teiarbeit entnehmen. Schon die 
Tatsache, daß die APO ihre Ar­
beit nicht geplant hatte, spricht 
für sich. Die drei Rechenschaftsle­
gungen der Kommunisten in der 
vergangenen Periode wurden for­
mell durchgeführt. Darin wurden 
Aussagen zum Stand der Produk­
tionsangelegenhelten in ihrem 
Bereich getroffen. Und wie die 
Kommunisten ihre unmittelbaren 
Statutspflichten erfüllen, dafür 
interessierte sich keiner.

Kurzum, es fand in der APO 
der Betriebsleitung des Sowchos 
„KasZIK“ kein ernsthaftes 
Parteigespräch statt. Das war nur 
möglich, well die Kommunisten 
nur noch die wirtschaftlichen 
Probleme sahen, sich aber nicht 
im geringsten darüber Gedanken 
machten, daß unter Umständen 
alle Betriebsprobleme im Sowchos 
einzig und allein das Resultat 
ihrer Trägheit, ihrem Ressortgeist 
und ihrer Passivität sind.

Valentine HERZENBERGER

Gebiet Zelinograd

Das Erzielte ist 
kein Ruhekissen
In diesem Herbst werden bei 

uns überall — in den Partei-, Ge­
werkschafts-, Komsomolorganisa­
tionen, in den Gruppen für Volks­
kontrolle und auch in den Briga­
den — Wahlen durchgeführt. Ja, 
bereits das zweite Jahr werden 
bei uns auch die Leiter der Ar- 
beltskollektive gewählt. Es ist die 
Zelt gekommen, daß auch die Lei­
ter vor ihren Kollektiven Rechen­
schaft ablegen. Ingenieure, Tech­
niker, Brlgadlere, Fachleute und 
Arbeiter behandeln die Fragen 
und Probleme, die unbedingt ge­
löst werden müssen. Im Prozeß 
der weiteren Demokratisierung 
unseres Lebens entstanden in der 
Pawlodarer Möbelfabrik neue Ar­
beitsmethoden, Initiativen und 
Traditionen.

Unsere Möbelfabrik wird in 
Pawlodar oft als Kollektiv der 
mustergültigen Disziplin und Ord­
nung genannt. Ja, es ist eine Tat­
sache, daß bei uns viele negative, 
ungesunde Erscheinungen ausge­
merzt worden sind. Auch die tech­
nologische Disziplin erhöhte sich 
in der letzten Zelt bedeutend. 
Dank dieser Tatsache stieg die 
Qualität unserer Erzeugnisse we­
sentlich. In der Fabrik gibt es ein 
einheitliches Stimulierungssystem 
zwecks Hebung der Qualität der 
Arbeit. Aber nicht nur materielle 
Stimuli spornen die Menschen zu 
gewissenhafter Arbeit an. Eine 
immer größere Rolle spielt dabei 
der Faktor Mensch. Die Anteil­
nahme der Arbeiter an der Lei­
tung der Produktion, die Wahl 
unserer Brlgadlere, die Selbstän­
digkeit der Brigaden, der kollek­
tive Auftrag und die wirtschaft­
liche Rechnungsführung — das 
sind nur einige der wirkenden Fak­
toren, die die Möbelarbeiter zu 
einer bewußten Einstellung zur 
Arbeit erziehen.

Man muß sofort sagen, daß die 
meisten Neuerungen auch in den 
anderen Betrieben von Pawlodar 
eingeführt wurden. Aber unser 
Betrieb gehört mit zu den ersten, 
in denen diese Neueinführungen 
festen Fuß gefaßt haben. Obwohl 
es auch viele komplizierte Situatio­
nen gibt, so meistern wir sie ge­
meinsam und ziehen daraus wert­
volle Lehren, die uns helfen, un­
ter den neuen Bedingungen zu 
arbeiten. Dabei erwerben sowohl 
die Arbeiter als auch ihre Leiter 
neue, nützliche Erfahrungen und 
Kenntnisse.

Nehmen wir zum Beispiel den 
Jüngsten Streitfall zwischen einer 
Brigade und der Leitung einer 
Abteilung, der in der Fabrik gro­
ßen Widerhall fand. Angefangen 
hat es damit, daß der Rat der Bri­
gade den drei Bummelanten ihre 
Koeffizienten der Arbeitsteilnah­
me wesentlich herabsetzte. Diese 
drei Disziplinverletzer beklagten 
sich bei der Leitung der Abtei­
lung. Die Leitung der Abteilung 
fand nicht die erforderliche Zelt, 
um diesen Fall gerecht zu behan­
deln und setzte den Beschluß des 
Brigaderats außer Kraft. Somit 

ließen die Abteilungsleiter diese 
komplizierte Situation auf einen

Konflikt ankommen. Die Fabrik­
leitung und das Partelkomitee 
mußten eingreifen, um den Kon­
flikt zu schlichten: Der Beschluß 
des Brigaderates wurde als ge­
recht und begründet anerkannt. 
Auf diese Welse behauptete die 
Brigade ihren Standpunkt, indem 
sie ihre Beharrlichkeit und ihren 
Willen durchsetzte. Aus diesem 
Streitfall zog auch die Leitung 
der Abteilung die erforderlichen 
Lehren. Es wurde klar, daß man 
auf alte Art und Welse nicht mehr 
„regieren“ darf. Im Gegenteil, 
bewegliche Leitungsmethoden, 
das Vertrauen zu den Kollektiven 
und das gegenseitige Verständnis 
sind notwendig, und die Interes­
sen und Belange der Menschen 
sind zu berücksichtigen.

Die Einführung der neuen und 
die Vervollkommnung der alten 
Formen der Organisation und der 
Stimulierung der Arbeit sowie 
auch andere Neueinführungen ver­
änderten im Fabrikkollektiv die 
Vorstellung von der Disziplin 
selbst. Schon immer hatte sie bei 
uns ein hohes Niveau. Vor kur­
zem beschränkte sich dieser Be­
griff nur auf die Betriebsproble­
me und bedeutete mehr die Diszi­
plin eines Jeden Kollegen persön­
lich, der nur für sich selbst die 
Verantwortung trug. Gegen­
wärtig spielen aber bei uns die 
verschiedenen Formen der kollek­
tiven Verantwortung eine größe­
re Rolle.

Gewiß ist das keine leichte Sa­
che, die Verantwortung für sich 
selbst und für die Kollegen zu 
tragen. Denn dein Wort und dein 
Handeln müssen dabei mit denen 
der Kollegen übereinstimmen. 
Dabei geht es nicht nur um die 
Erfüllung der Planvorgaben und 
der sozialistischen Verpflichtun­
gen. Nicht minder wichtig ist der 
in Kollektiven herrschende Geist 
der Kameradschaftlichkeit und 
der gegenseitigen Hilfeleistung, 
das große Vertrauen zueinander. 
Diese wohlwollende Atmosphäre 
entsteht nicht auf Anhieb, dafür 
braucht man Zelt. Und sie brach­
te ihre guten Früchte: Die Briga­
den der kollektiven Verantwor­
tung haben die höchste Arbeits­
produktivität und Erzeugnisqua­
lität in der Fabrik aufzuweisen.

Unsere besten Brigaden sind 
stets auf der Suche nach solchen 
Formen der Arbeitsorganisation, 
die sowohl für den Betrieb als 
auch für das einzelne Kollektiv 
von Vorteil sind.

Wollen wir uns davon am Bei­
spiel der Anbaumöbel-Abteilung 
überzeugen. In gutem Ruf steht 
hier die vortreffliche Jugendbri­
gade der Montagearbeiter, gelei­
tet von Gennadi Gussak, die die 
Verpflichtung über die kollekti­
ve Verantwortung übernommen 
hat. Sie trat mit der Initiative 
auf — „Mehr Erzeugnisse mit 
weniger Arbeitskräften produzie­
ren!“ Ein paar Arbeiter und ein 
Meister wechselten in andere Be­
reiche über. Die Funktionen eines 
Meisters übernahm der Brigade­
leiter. Ungefähr nach einem hal­

ben Jahr startete dieses Kollektiv 
noch eine Initiative, nämlich den JL 
Übergang zur Selbstkontrolle. Je- / / 
des Kollektivmitglied erhielt ein 1 
eigenes Kontrollprüfzeichen. In 
diesem Jahr bekam die Brigade 
keine Beanstandungen wegen 
mangelhafter Qualität der hier 
hergestellten Erzeugnisse.

Natürlich sind das keine Ein 
zelbeisplele der mustergültigen 
und unternehmungslustigen Ar­
beit unserer Kollektive. Die ge­
samte Atmosphäre in der Fabrik 
spornt die Menschen an, sich mit 
dem Erreichten nicht zpfriedenzu- 
geben. Die meisten Möbelfachar­
beiter sind auf der Suche nach 
neuen Wegen zur Erneuerung und 
Vervollkommnung der Arbeitsor­
ganisation. Dabei läßt sich der en. 
ge Zusammenhang zwischen der 
kollektiven Verantwortung und 
dem Unternehmungsgeist zurück­
verfolgen. In unseren besten Kol­
lektiven arbeiten Menschen, die 
sowohl ein hohes Bewußtsein als 
auch reiche Berufserfahrungen 
besitzen.

Vor kurzem wurde bekannt,
daß unser Kollektiv auf der
Grundlage der Ergebnisse des er­
sten Halbjahres im Unionswettbe­
werb unter den artverwandten 
Belegschaften den Sieg errang. 
Wir erhielten die Rote Wander­
fahne und eine Geldprämie des 
Ministeriums für Forst- und Holz­
verarbeitungsindustrie der UdSSR 
und des Zentralkomitees der 
Branchegewerkschaft. Das ist na­
türlich nicht der erste Sieg unse­
rer Möbelarbeiter im Unlonslel- 
stungsverglelch, aber er ist für 
uns wohl der wertvollste und der 
teuerste in der letzten Zelt. Nein, 
nicht deshalb, well es bereits üb­
lich geworden ist, sich über den 
letzten Sieg im Wettbewerb so 
zu äußern. Die Sache ist die, daß 
dieser Sieg in den Bedingun­
gen der staatlichen Gütekontrolle 
zum erstenmal errungen wurde. 
Diese Kontrolle verstärkte dlp . 
Ansprüche an die Qualität dt 
Erzeugnisse. Nach wie vor ha­
ben wir aber viele Probleme mit 
unseren Zulieferbetrieben. Und 
dennoch bleibt sich unser Kollek­
tiv treu: Die Planvorgaben wer­
den bei uns qualitäts- und termin­
gerecht bewältigt. Auch die Mö­
bel, die wir herstellen, haben bei 
unseren Kunden einen guten Ruf.

Man könnte hier eigentlich 
noch viele Faktoren anführen, die 
die Leistungen unseres Betriebes 
sehr beeinflussen. Der wichtigste . 
Faktor ist aber doch wohl der Fak­
tor Mensch. In unserem Kollek­
tiv vollzieht sich eine kontinuier­
liche Arbeit, die auf die Erhö­
hung der Rolle des Menschen bei 
der Losung der stehenden Aufga­
ben gerichtet ist. Diese Arbeit, 
die bei dem Übergang zur kollek­
tiven Verantwortung nur eine 
weiterführende Stufe ist, wird 
fortgesetzt.

Ludmilla MAMAJEWA, 
Vorsitzende des Gewerk­
schaftskomitees in der Paw­
lodarer Möbelfabrik

Aus welchen Quellen werden Mit­
tel für die beschleunigte Entwick­
lung des Wohnungsbaus bereitge- 
stellt7

Zu unserer Vereinigung gehö­
ren insgesamt sechs Betriebe, 
unter denen solche bedeutenden 
wie das Baukombinat für Plast­
stoffe in Karaganda, das Kera­
mikkombinat in Zellnograd, der 
Kartonagen- und Ruberoldbetrieb 
In Pawlodar. In den ersten sieben 
Monaten dieses Jahres lieferten 
sie 245 500 m2 Linoleum, 12 900 
Erzeugnisse aus sanitärem Stein­
gut, 61 700 m2 Keramikplatten, 
639 000 m2 Dachpappe zusätzlich. 
Die gesamte oben geplante Pro­
duktion ist ausschließlich das Er­
gebnis der Einsparung von Res­
sourcen. Die Einführung des Kol- 
lektlvlelstungsvertrages fördert 
die Steigerung der Arbeitspro­
duktivität. Der Grubenverwaltung 
von Alma-Ata Ist es zum Beispiel 
gelungen, bei einer Verbesserung 
der Erzeugnisqualität die Arbeits­
produktivität um 7 Prozent zu 
erhöhen. Im Zellnograder Kera­
mikkombinat gehörten nur 20 
Prozent der Produkte der ersten 
Kategorie an. Jetzt sind es bereits 
55 Prozent.

Es Ist vorgesehen, die Produk­
tion für Wandbaumaterlallen in 
der Produktionsvereinigung für 
die Gewinnung und Verarbeitung 
von Muschelkalk auf Mangyschlak 
um 30 Prozent zu erhöhen. Im 
Jahre 1988 Ist eine Verdopplung 
ihrer Leistung geplant.

Groß ist heute auch der Bedarf 
an Linoleum. Bel einem Plan 
von 1,1 Million m2 werden 1,5 
Million m2 Linoleum hergestellt. 
Bel der Produktion dieses Materi­
als gibt es eine Reihe von 
Schwierigkeiten. Oftmals fehlt 
der chemische Rohstoff, und die 
Lieferung des Harzes erfolgt 
nicht kontinuierlich. Dann steht 
die Anlage. Am Ende des Plan­
jahrfünfts muß aber die Produk­
tion von mindestens 1,5 Million 
m2 Linoleum gesichert sein.

Der Kartonagen-Ruberold-Be- 
trleb in Pawlodar beginnt Jetzt 
besser zu arbeiten. Viele Jahre 
gehörte er zu den Nachzüglern. 
Seit 1982 arneitet er rentabel. 
Jetzt Ist er sogar einer der vor­
dersten Betriebe dieser Branche. 
Auf Grund der Ergebnisse des 
vergangenen Halbjahres Ist dem 
Kollektiv des Betriebes die Rote 
Wanderfahne des Ministeriums für 
Baustoffindustrie der UdSSR und 
des ZK der Gewerkschaften der 
Bauarbeiter zuerkannt worden.

Hängt eigentlich auch viel vom 
Faktor Mensch ab?

Ja, die Leute wurden initiativ­
reicher, zeigen eine größere Auf­
fassungsgabe sowie die Fähigkeit, 
ökonomischer die Lage zu analy­
sieren, sich an Ihr zu orientieren 
und selbständig Entscheidungen 

zu treffen. Das Ganze vollzieht 
sich auf der Grundlage der wirt­
schaftlichen Rechnungsführung. 
Wir führen eine Ausbildung für 
Meister, Arbeitsgruppenleiter, 
für Leiter der Abschnitte beim 
Übergang zu neuen Leistungsme­
thoden durch.

Es lernen aber auch die Arbeiter.
Während meiner letzten Fahrt 

durch die Betriebe habe Ich mich 
davon überzeugt, daß die Leute 
sich in der Mehrheit dafür aus­
sprechen, auf neue Welse zu ar­
beiten. Es gelten die Prinzipien 
der moralischen und materiellen 
Interessiertheit. Die Arbeiter füh­
ren selbst streng Buch darüber, 
wieviel Material man für die eine 
oder andere Produktion benötigt, 
welche Sorte und welche Qualität 
erforderlich ist. Von der Verwal­
tung fordert man die Bereitstel­
lung von Rohstoffen und Werk­
zeugen. Die Arbeiter erörtern die 
Lage der Dinge selbst und ziehen 
Bilanz. MU einem Wort — sie 
sind die Hausherren In Ihrem Be­
trieb.

Verläuft dieser Prozeß überall 
schon so reibungslos?

Leider nicht. Zum Beispiel Im 
Zellnograder Keramikkombinat 
kam es zwischen den Arbeitern 
und der Leitung zu Konflikten. 
Der Direktor Sujkow unterstütz­
te nicht die wertvolle Initiative 
„von unten". So stand es auch Im 
Protokoll der Sitzung, auf der 
der Konflikt gelöst wurde. Es 
zeigt sich, daß das Administrieren 
sich In allem als schlechter Rat­
geber erweist und sich negativ 
auf die Arbeitsergebnisse aus­
wirkt. Abgesehen davon kommen 
für die Effektivität der Arbeit 
noch andere Faktoren in Betracht. 
Dafür sind allerdings bestimmte 
Bedingungen erforderlich. Die 
zweite und dritte Schicht bedarf 
einer besonderen Fürsorge. Zu 
allen Betrieben gehören Vorschul, 
einrlchtungen für die Kinder und 
medizinische Einrichtungen. Das 
Kombinat für Plaststoffe In Ka­
raganda und das Keramikkombi­
nat In Zelinograd haben eigene 
Sanatorien, einschließlich prophy­
laktische. Im sozialen Bereich 
haben wir aber auch ernsthafte 
Probleme. Das Hauptproblem Ist 
die Versorgung der Arbeiter mit 
Wohnraum. Die Kollektive schal­
ten sich zu dessen Lösung aktiv 
mit ein. So errichten wir In der 
Freizeit oder im Verlaufe des Ur­
laubs die Häusergerüste in eige­
ner Regie. Die Reihenfolge wird 
bei der Vergabe von Wonnraum 
konsequent eingehalten. Jeder 
weiß, w^nn und In welchem Haus 
er eine Wohnung erhalten wird. 
Der Plan sieht bis 1991 die Über­
gabe von 94 000 Quadratmeter 
Wohnraum vor.

Soziale Lösungen suchen
Jede technische Neuerung hat auch ihre soziale Seite. Damit der Mensch 

nicht zu einem Opfer der wissenschaftlich-technischen Revolution wird, 
sind deshalb schon im Stadium der Projektierung alle möglichen sozialen
Folgen abzuwägen.

In dem Provinzstädtchen Mi­
chailowka (Gebiet Wolgograd) 
ist das Zementwerk der einzige 
Großbetrieb. Dort wurde ein 
automatisiertes Leitungssystem 
eingesetzt. Doch zunächst sträub­
ten sich viele Werktätige gegen 
dessen Einführung.

Eine Gruppe Soziologen, zu der 
auch Ich gehörte, wurde eingela­
den, um einen Ausweg aus der 
Konfliktsituation zu finden.

In Michailowka leben 5 000 
Einwohner, Anderthalbtausend 

von Ihnen arbeiten im Zementwerk. 
Ringsumher ländliche Freiheit. 
Die Lebensweise der Menschen 
hier trägt noch halb ländlichen 
Charakter. Die bestehenden Grup­
pen — verwandtschaftliche oder 
nachbarliche — sind stabil. Vie­
le Einwohner haben ein eigenes 
Gartengrundstück oder eine Ne­
benwirtschaft, der sie alle Frei­
zeit widmen. Hochzeiten werden 
von der ganzen Straße gefeiert. 
Scheidungen sind selten, die Fa­
milien sind kinderreich.

Als das Werk vor 30 Jahren 
gebaut wurde, entsprach es dem 
technischen Höchststand. Es ver­
änderte den Lebensrhythmus des 
Städtchens von Grund auf. Aber 
auch das Städtchen mit seinen 
Traditionen wirkte auf das Werk 
ein. Formale Produktionsstruktu­
ren sind eng mit nichtformalen 
nachbarschaftlich-verwandtschaft­
lichen verflochten.

Konflikte sind Im Werk äußerst 
selten, denn sie werden durch das 
Wirken der nichtformalen Me­
chanismen unterbunden. Kommt 
es jedoch zu einem Konflikt, dann 
wird er am ehesten auf der Basis 
der verwandtschaftlichen und 
Nachbarschaftsbeziehungen ge­
löst.

Stabilität und Kontinuität gel­
ten in Michailowka mehr als 
spektakulärer Erfolg. Die Nei­
gung zur Trägheit ist stärker aus­
geprägt als das Streben nach Ent­
wicklung und Veränderung. In­
formationen verbreiten sich in 
der Stadt augenblicklich, die Mei­
nungen und Einschätzungen der 
weitaus meisten Einwohner dek- 
ken sich.

Größtes Ansehen in der Stadt 
und im Werk genießen die Ma­

schinisten an den Brennöfen. Die 
Arbeit ist körperlich schwer und 
verantwortungsvoll. Jeder Feh­
ler am Brennofen kommt teuer zu 
stehen, er wirkt sich in der Pro­
duktion, im Lohn und In den Prä­
mien aus.

Die vier Drehöfen arbeiten rund 
um die Uhr. Der Maschinist, der 
durch ein Fensterchen die Reak­
tion im Ofen kontrolliert, trifft sei­
ne Entscheidungen nach Erfah­
rung und Intuition.

Diese Erfahrungen und Fähig­
keiten sind individuell, nicht wie­
derholbar. Nicht nachzuahmen Ist 
auch die „Handschrift" der Mei­
ster, von denen sich Jeder als 
Schöpfer des technologischen Pro­
zesses fühlt. Sie sind anerkannte 
Spezialisten. Ihr Gehalt ist hoch, 
die Maschinisten können jeder­
zeit direkt zum Direktor gehen. 
Und obwohl die Arbeit an den 
Öfen schwer, „heiß" ist, hängen 
die Maschinisten an ihr.

Das neue automatisierte Lei­
tungssystem nahm nun alles un­
ter seine Kontrolle: Die Beschlk- 
kung des Ofens mit Rohstoffen, 
den Produktionsprozeß selbst, die 
Auslieferung der Produktion, die 
Verteilung der Arbeitskräfte, die 
Berechnung des Arbeitslohns usw. 
Zentrale Operation Ist aber die 
Steuerung des Brennprozesses.

Die Vorteile schienen unbe­
streitbar: alles Raten und alle Zu­
fälligkeiten wurden aus dem Pro­
duktionsprozeß ausgeschlossen, 
die Ausschußquote kann wesent­
lich gesenkt werden. Zudem ver­
bessern sich die Arbeitsbedin­
gungen.

Der Maschinist sitzt Jetzt, ge­
schützt vor Staub und Hitze, im 
klimatisierten Leitstand. Auf vier 
Bildschirmen kann er alles ver­
folgen, was im Ofen vor sich 
geht. Jederzeit erhält er alle er­
forderlichen Angaben über Tem­
peratur in der Sinterzone, Inten­
sität des Gasstromes, Gasver­
brauch usw. -

Doch die Kontrollfunktion ist 
nur die eine Seite. Der Maschi­
nist erhält Jetzt viel mehr Infor­
mationen, die er verarbeiten muß. 
Er kann sie analysieren, neue Ge­
setzmäßigkeiten des Prozesses 
suchen, also wesentlich qualifi- 

zentralen Steuerpult und das 
ziertere Arbeit leisten. Ob er das 
will, bleibt ihm überlassen. Er 
braucht nur einen Hebel auf 
Automatik umstellen, und die 
Überwachung der Öfen erfolgt 
vom zentralen Leitstand.

Gesteuert wird das automati­
sierte Leitungssystem von frisch- 
gebackenen Diplomingenieuren. 
Sie alle sind Zugezogene. Die 
Diplome und ihre Jugend verlei­
hen ihnen eine herausfordernde 
Selbstsicherheit. Sie schwören 
auf die Vorzüge der Automati­
sierung und den wissenschaftlich- 
technischen Fortschritt. Den Be­
ruf ihrer unmittelbaren Partner, 
der Maschinisten, halten sie für 
zukunftslos.

Diese Haltung führte zum 
Bruch mit den Maschinisten. 
Ofenfahrer und Ingenieure befin­
den sich in einem bestimmten 
Verhältnis zum Brennofen. Es 
entstand die Frage, wann es besser 
ist, den Brennofen auf ein auto­
matisches Arbeitsregime umzu­
stellen, und wann besser der 
Maschinist die. Ofen überwacht. 
Und wer das entscheidet — der 
Maschinist oder der Operator.

Die Automatik steuert den Pro­
zeß stabiler, ist aber in kritischen 
Momenten überfordert. Vom rein 
technischen Standpunkt aus fällt 
die Antwort also nicht eindeutig 
aus. Hinzu kommt, daß sowohl 
der Maschinist als auch der Ope­
rator gegenseitig versuchten, die 
Rolle des anderen 1m Produk­
tionsprozeß herunterzuspleleh.

Die Betriebsleitung setzte in 
das automatisierte Steuerungs­
system große Hoffnungen und 
wollte schrittweise den Brennpro­
zeß völlig automatisieren. All das 
führte dazu, daß die Autorität der 
erfahrenen Maschinisten in den 
Augen der Leitung spürbar sank.

Die Maschinisten selbst ver­
hielte n sich der Neuerung gegen­
über zuerst «herablassend: die 
Automatik stört nicht bei der Ar­
beit, also lassen wir es gut sein. 
Dann begannen sich zwei der vier 
„Brennkönige" für die Mög­
lichkeit der Automatik zu inter­
essieren. Sie analysierten die 
Daten über einen langen Zeitraum, 
verglichen sie mit ihren 
Entscheidungen in kritischen Si­
tuationen und suchten nach der 
optimalen Variante. Sie fingen 
Feuer.

Aber gleichzeitig spürten sie, 

wie die Kontrolle von außen zu­
nahm. Die Geräte auf dem 
automatisierte Leitungssystem 
wiesen genau aus, was der Ein­
zelne geleistet hat. Wenn früher 
nur die anderen Maschinisten die 
Arbeit ihrer Kollegen beurteilen 
konnten, so nun auch die Ope­
ratoren.

Die Ma&hlnisten fühlten eine 
unmittelbare Bedrohung ihrer 
Lage. Ihr gesellschaftlicher Sta­
tus und ihr Einfluß waren noch 
so groß, daß die meisten Werk­
tätigen kritiklos deren Einschät­
zung der Situation übernahmen. 
.Und welche andere Position 
konnte es auch geben, wenn es 
um einen Streit zwischen Ein­
heimischen und Zugereisten 
ging?

In diesem Moment schalteten 
wir Soziologen uns ein. Mit der 
Werkleitung und den Schöpfern 
des automatisierten Leitungssy­
stems suchten wir nach einer Lö­
sung.

Der erste Vorschlag der Di­
rektion sah vor, auf die Maschi­
nisten überhaupt zu verzichten. 
Ihre Aufgabe (die Steuerung des 
Brennvorgangs im Moment einer 
wesentlichen Abweichung von der 
optimalen Fahrweise) könnten 
die Operatoren übernehmen, denn 
diese Jungen Leute sind für den 
technischen Fortschritt. Also 
muß ihnen die Verantwortung für 
den Gesamtprozeß übertragen 
werden. Das schien logisch.

Und es ist logisch. Vom techno­
logischen Standpunkt aus. Und 
vom menschlichen? Eine gleich­
wertige Arbeit ließ sich in Mi­
chailowka für die Maschinisten 
nicht finden. Einige haben bis zur 
Rente noch fünf, andere sogar 
zehn Jahre zu arbeiten.

Außerdem ist die Automatik 
noch nicht in der Lage, die le­
bendige Erfahrung zu ersetzen. 
Nein, das kann sie nicht. Eine 
logische Maschine arbeitet nach 
einem Programm, das von Men. 
sehen aufgestellt wird und von 
optimalen Bedingungen ausgeht: 
einer Idealen Zusammensetzung 
des Brennguts, einer gleichmäßi­
gen Gaszufuhr und dem exakten 
Funktionieren der Mechanismen. 
Doch im realen Anlagenbetrieb 
kommt das nicht vor.

Mann kann die Maschine na­
türlich lehren, auch in anderen 
Situationen zu funktionieren. 
Aber wer kennt am besten alle 
nur denkbaren Situationen, mög­
liche Auswege aus einer kriti­
schen Situation? Natürlich die 
Maschinisten. Ihre langjährigen 
Berufserfahrungen sind uner­
setzlich.

Schließlich wurde die Variante 
der Soziologen angenommen Sie 

sah vor, daß die Maschinisten zu 
Operatoren des Teilsystems 
„Brennen" qualifiziert werden. 
Der Leitstand des automatisierten 
Steuerungssystems wurde von der 
ständigen Kontrolle der Brenn­
öfen entlastet. Unmittelbar neben 
den Brennöfen wurde ein trans­
portables Steuerpult aufgestellt. 
Die Maschinisten nennen sich nun 
Maschinist-Operator. Die psycho­
logische Anspannung, die durch 
die doppelte Kontrolle verursacht 
wurde, verschwand.

Wir wandten das Prinzip des 
Autopiloten an. Das Teilsystem 
„Brennen“ ist dem Maschinisten 
als automatischer Helfer zur Sei­
te gestellt. Ob er sich an dieses 
System wendet oder nicht, ist 
seine Sache. Die Männer an den 
Drehrohröfen haben sich schnell 
davon überzeugt, daß sie der 
Automatik vertrauen und sie so­
gar vervollkommnen können, wo. 
durch das System selbst effektl. 
ver arbeitet.

Das Prestige der Maschinisten 
ist wieder gewachsen, da ihre 
Qualifikation gestiegen ist.

Auch das Ansehen der Operato­
ren ist gestiegen, und zwar in 
Abhängigkeit davon, wie die 
Vorzüge und großen Möglichkei­
ten des automatisierten Steue- 
rungssystems dem ganzen Werk 
zugute kommen. So haben die 
Programmierer ein Programm 
aufgestellt, wie sich der Anteil 
der Abprodukte von 30 auf 7 
Prozent senken läßt. Sie haben 
ein Programm für den rationell­
sten Transport des Zements den 
Verbrauchern ausgearbeitet und 
bereiten rechnerseitig die Voll­
automatisierung des Brennprozes­
ses vor.

Auch unter sozialistischen Be- . 
dlngungen verläuft der wissen- 
schaftllch-technlsche Fortschritt 
nicht widerspruchsfrei. Um zu 
verhindern, daß eine vernünftige 
technische Lösung sich in ihr 
Gegenteil verkehrt, negative so^. 
zlale Folgen hat, müssen wir die­
sem Aspekt der wissenschaftlich- 
technischen Revolution viel mehr 
Aufmerksamkeit schenken.

Damit die neue Technik von 
den Werktätigen angenommen 
wird, besteht eine der wichtigsten 
Aufgaben in der rechtzeitigen 
Erarbeitung von Konzeptionen 
für den Einsatz der Technik, in 
der richtigen Qualifizierung und 
umfassenden Information der 
Werktätigen, und schon in dieser 
Phase müssen neben den ökono­
mischen konkret auch die sozialen 
Fragen geklärt werden.

Arkadl PROGISHIN 
(„Sputnik“)
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Eine weitere
..Die Entwicklung direkter 

Produktionsverbindungen zwi­
schen den Betrieben und den For­
schungsorganisationen der RGW- 
Mltglledsländer wird zweifelsoh­
ne wesentlich die erfolgreiche 
Realisierung des von den Bru­
derländern konzipierten Komplex­
programms des wissenschaftlich- 
technischen Fortschritts für den 
Zeitraum bis zum Jahre 2000 
beeinflussen", sagte der Abtei­
lungsleiter des Unionsforschungs­
instituts für Eisenbahnverkehr 
Valentin Kaptelkin.

Das Zusammenwirken der Ei­
senbahner gemäß diesem Pro­
gramm erfolgt auf der Grundlage 
des Abkommens der Verkehrsmini­
sterien der sozialistischen Länder 
zum Problem ,,Entwicklung des 
automatisierten Steuerung s s y- 
stems Internationaler und natio­
naler Gütertransporte beim Ei­
senbahnverkehr und deren Ein­
führung". Das Programm Ist 
recht umfangreich. Es umfaßt die 
Schaffung automatisierter Ar­
beitsplätze für Menschen der 
Grundberufe im Eisenbahnver­
kehr, von Informations-Steue­
rungssystemen für Rangier- und 
Güterbahnhöfe, von Bahnbe­
triebswerken und Wagenwar­

In den Bruderländern

Einzigartige Plakate
PRAG. ,.Sowjetisches politi­

sches Plakat der 20er Jahre" 
heißt die Ausstellung, die in den 
Räumen des Museums der tsche­
choslowakischen Stadt Strakonlce 
eröffnet Ist. In der Ausstellung, 
gewidmet dem 70. Jahrestag der 
Großen Sozialistischen Oktober­
revolution, sind einzigartige Pla­
kate aus den Fonds der südtsche­
chischen Gemäldegalerie zur 
Schau gestellt. Sie widerspiegeln 
die stürmische Epoche der ersten 
Nachkriegsjahre, das Entstehen 
der Sowjetmacht und die Indu­
strialisierung des Sowjetlândes

Mit sieben Monaten
Vorsprung

BUKAREST. Mit sieben Mo­
naten Vorsprung wurde die erste 
Produktionskapazität im Rohr­
walzwerk der rumänischen Stadt 
Slatina in Betrieb genommen. Ein 
bedeutender Teil der Erzeugnisse 
dieses Betriebs soll auf der Grund­
lage der Kooperation und Spezia- ' 
llsierung der Produktion im Rah­
men des RGW hergestellt werden. 
Somit haben die Bauarbeiter ihre 
sozialistischen Verpflichtungen zu 
Ehren der nationalen Konferenz 
der RKP eingelöst, die im De­
zember dieses Jahres stattfinden 
soll.

Der neue Betrieb spezialisiert 
sich auf die Produktion von Roh­
ren mit verschiedenem Durch­
messer und mit verschiedener 
Zweckbestimmung. In nächster 
Zelt soll die Errichtung einer 
Rohrwalzstraße für Erdölgewin­
nung sowie eines Walzwerks für 
die Produktion von hochpräzisen 
dickwandigen Rohren bzw. von 
Rohren für Lagerherstellung ab­
geschlossen werden.

Sofia ist ein bedeutsames Indu­
strie-, Kultur-, und Forschungszen­
trum des Landes. Die dynamische 
Entwicklung der Stadt entspricht 
voll und ganz der Devise ihres 
Wappens: „Wächst, altert aber 
nicht".

Unser Bild: Gebäude des Zentral­
rates der Bulgarischen Gewerkschaf­
ten in Sofia. Foto: TASS

„UdSSR - 
die Heimat Lenins“

HANOI. Großes Interesse löst 
bei der Öffentlichkeit Vietnams 
der Wettbewerb ,,UdSSR — die 
Heimat Lenins" aus, der in diesen 
Tagen von der Gesellschaft der 
Vietnamesisch — S o w J etischen 
Freundschaft veranstaltet wird.

Am Wettbewerb beteiligen 
sich vietnamesische Studenten, die 
in der UdSSR und in der CSSR 
studieren, Soldaten, die ihre in­
ternationalistische Pflicht in 
Kampuchea erfüllen. In den Wett­
bewerbsmaterlallen kommen das 
große Interesse für das Sowjet­
land, die gründliche Kenntnis sei­
ner Geschichte und die angespann­
te Aufmerksamkeit zu den jetzi­
gen revolutionären Veränderun­
gen in der sowjetischen Gesell­
schaft zum Ausdruck. Der Wett­
bewerb wird bis Ende Oktober 
fortdauern.

Etappe in der Zusammenarbeit der Eisenbahner
tungsstationen. Außerdem werden 
automatisierte Steuerungssysteme 
für Grenz-Umladebahnhöfe, für 
Platzreservierung und Fahrkar­
tenverkauf Im Internationalen 
Verkehr entwickelt. Dadurch soll 
sich die Abfertigung der Wagen 
bedeutend beschleunigen und die 
Nutzung des Rollenden verbes­
sern. Auch die Arbeitsprodukti­
vität wird ansteigen.

Unserem Institut wurde die 
Funktion des leitenden Koordi­
nators hinsichtlich aller Aufga­
ben dieses Programms auferlegt. 
Die Forschungsarbeiten erfolgen 
auf der Grundlage der Mitfinan­
zierung. Die Arbeitsteilung zwi­
schen den Partnern wird die 
Möglichkeiten und Errungen­
schaften In dem Bereich berück­
sichtigen. in dem die Zusammen­
arbeit erfolgt.

Die Praxis zeigt, daß dort die 
Forschungen am effektivsten 
verlaufen, wo die Verträge für 
konkrete Neu- und Weiterent­
wicklungen abgeschlossen wer­
den. In diesem Fall werden, der 
pünktlich koordinierte Arbeits­
plan durch gegenseitige Ver­
pflichtungen aller Organisationen 
sowie die Termine und die Ko­
sten der Arbeiten exakt verein­

Varifizierung muß 
beiderseitig sein

Verifizierungsprobleme werden 
wiederum zu einem Hindernis auf 
dem Wege der Erlangung von 
Rüstungskontrollabkommen, dar­
unter bei chemischen Waffen und 
Raketen mittlerer und kürzerer 
Reichweite. Und wieder ist es 
die amerikanische Seite, die 
Schwierigkeiten im Bereich der 
Kontrolle schafft.

In letzter Zeit hat sich die Ver­
handlungsposition der USA in 
bezug auf die Kontrolle wesent­
lich verändert. Aber auch durch 
die neuen Verifizierungsvor­
schläge der USA werden Hürden 
für ein Vorankommen errichtet.

Früher hatte Washington ge­
genseitig akzeptable Vereinbarun­
gen unter dem Vorwand der ,.Un-, 
Zulänglichkeit der Kontrollmaß­
nahmen" vereitelt und die Sowjet­
union beschuldigt, eine „zuver­
lässige Kontrolle" abzulehnen. 
Jetzt, da die sowjetische Seite 

’ ,das Streben bekundet hat, auf ein 
denkbar strenges System der ge- 

‘ f genseitigen Kontrolle, einschlleß- 
...lich Inspektionen vor Ort ohne 
r yerweigerungsrecht hlnzuarbel- 

ten, erklärten die Offiziellen in 
Washington, eine umfassende 
Kontrolle sei keine dringende 
Notwendigkeit mehr. Vertreter 
der USA-Administration behaup­
ten, daß die Kontrollmaßnahmen 
gelockert werden können. Aller­
dings gilt das hauptsächlich für 
Militärobjekte und Industriebe­
triebe der Vereinigten Staaten.

Washington scheint die Absicht 
zu haben, das in der amerikani­
schen Propaganda entwickelte 
Prinzip des „doppelten Maßes" 
bei den Verhandlungen durchzu­
setzen: Das, was den Vereinigten 
Staaten erlaubt ist, muß nicht un­
bedingt der anderen Seite erlaubt 
sein. Diesmal besteht die USA- 
Delegation auf den Verhandlun­

„Für uns ändert sich nichts"
Gerhard ist 47 und Ulrich 37 

Jahre alt. Beide leben in Ham­
burg an der Elbe. Es sind Ar­
beitslose, über die vor kurzem die 
westdeutsche Zeitschrift „Spie­
gel" berichtete. Gerhard, ein Fah­
rer, hat seine Arbeit im April 
1985 verloren. Ulrich war kauf­
männisch-technischer Angestell­
ter, leitete früher eine Abteilung 
und wurde im November 1984 
entlassen. Der erstere hat keine 
Hochschulbildung und gehört zu 
den Menschen, die in guten Zel­
ten eine Arbeit finden können, die 
man aber bei strengerer Auswahl 
schon nicht mehr nimmt. Der 
zweite war beruflich vorwärtsge- 
kommen und hatte sich weiterge­
bildet, war aber zum Unglück in 
einem solchen Produktionszweig 
tätig, wo Personalabbau stattfin­
det.

In der BRD wächst die Zahl 
solcher Menschen, wie oben an­
geführt, sehr schnell. „Wir trei­
ben vor uns eine Welle gleichsam 
einem Schiff her, eine Welle, die 
von Jahr zu Jahr höher wird", 
sagt Volker Lang, Berater im 
Arbeitsamt von Hamburg. Im 
Jahre 1980 waren im Hamburg 
537 Personen angemeldet, die 
über 12 Monate keine Arbeit hat­
ten. Fünf Jahre später war diese 
Zahl auf 11 872 angewachsen. 
Tatsächlich aber sind es viel 
mehr, well diejenigen, die auf 
kurze Zelt Arbeit finden oder ei­
nen Platz im Rahmen der „Maß­
nahmen zur Arbeitsvermittlung" 
bekommen, schon nicht mehr in 
der Liste der Arbeitslosen stehen.

In der BRD sind 570 000 Men­
schen auf Arbeitslosenunterstüt­
zung angewiesen. Weitere mehre­
re hunderttausend haben die äu­
ßerste Grenze erreicht — sie sind 
beim Amt für Sozialhilfe ange­
langt. Um Almosen von der Ge­
sellschaft bitten neue Klienten: 
einst gut verdienende Vertreter 
der Mittelschicht und Junge Leu­

bart. Der Übergang zum Ver­
tragssystem erhöht die Verant­
wortung der Partner und trägt 
zur Vertiefung der internationa­
len sozialistischen Wirtschaftsin­
tegration bei.

Für uns sowjetischen Eisen­
bahner Ist die Anwendung dieses 
Systems auch deshalb von Be­
deutung, well es mit der sich In 
unserem Lande vollziehenden 
Umgestaltung des Wirtschafts­
mechanismus. der Festigung des 
Systems der wirtschaftlichen 
Rechnungsführung sowie mit der 
Erweiterung der Selbständigkeit 
der Betriebe und Vereinigun­
gen organisch verbunden ist. In 
unserem Lande wurde eine neue 
Ordnung zur Entsendung von 
Spezialisten in die RGW-Mit­
gliedsländer eingeführt. Das 
Recht, diese Frage zu lösen, wur­
de unmittelbar dem Leiter des 
Betriebs übertragen und nicht 
dem Ministerium, wie es früher 
der Fall war.

Als ein erstes Beispiel der 
Herstellung von Direktverbin­
dungen dient das Abkommen zwi­
schen dem Unionsforschungsinsti­
tut für Eisenbahnverkehr und den 
Forschungsinstitutionen für Ei­
senbahntransport Bulgari e n s.

Ähnliche Verhandlungen sind zur 
Zelt mit der Tschechoslowakei 
im Gange. Zugleich erörtern 
tschechoslowakische und so­
wjetische Wissenschaftler die 
Schaffung zeitweiliger Arbeits­
kollektive. Unter anderem wird 
die Organisation eines gemeinsa­
men Labors beim Zentrum für 
Transportrechenanlagen In Bra­
tislava (Tschechoslowakei) zur 
Durchführung von Forschungsar­
beiten zur Optimierung einer ope­
rativen Steuerung der Güter­
transporte geplant.

Es werden auch direkte Pro­
duktionsverbindungen zwischen 
den Eisenbahnbetrieben anderer 
RGW-Mltglledsländer hergestellt. 
Unter den Partner dieser Art 
sind der E-Lokreparaturbetrieb 
in Kiew und der Sofioter Betrieb 
,.Georgi Dlmitroff"; das Bahn­
betriebswagenwerk Ljublino der 
Moskauer Eisenbahn und das Wa­
genreparaturwerk ,,Jeno landler" 
(Budapest); die Fähr-Elsenbahn- 
statlonen Drauglste (Klaipeda) 
und Mukran (DDR); die Bahnbe­
triebswerke Brest und in Malas- 
zewicse (Polen); das E-Lokrepa­
raturwerk Saporoshje und das 
Lokreparatu r w e r k ..Skoda" 
(Tschechoslowakei) sowie andere 
Betriebe.

gen über die Mittelstrecken- und 
operativ-taktischen Raketen auf 
ihrem Recht, das gesamte Terri­
torium der UdSSR und ihrer Ver­
bündeten zu inspizieren, wobei sie 
bemüht ist, Kontrolle über die 
USA-Militärstützpunkte auf dem 
Territorium anderer Länder, die 
mit amerikanischen Raketen mitt­
lerer und geringerer Reichweite 
zu tun haben, zu verhindern.

Es stellte sich heraus, daß nicht 
die Sowjetunion, sondern die Ver­
einigten Staaten der Hauptgegner 
einer zuverlässigen gegenseitigen 
Kontrolle über die Einhaltung des 
C-Waffen-Abkommens sind, das 
gegenwärtig ausgearbeitet wird. 
Auf der .Abrüstungskonferenz in 

:Génf■ hat wéJ USA-Delegation vor­
geschlagen, alle staatlichen Be­
triebe, die chemische Kampfstoffe 
herstellen, ungehindert zu inspi­
zieren. Dabei läßt sie aber bei 
privaten Chemiebetrieben eine 
Ausnahme zu.

Der ungleiche Charakter dieser 
Vorschläge der USA ist voll- - 
kommen klar. Gehören doch alle 
sowjetischen Chemiebetriebe dem 
Staat und sollen laut dem ameri­
kanischen Vorschlag inspiziert 
werden. Andererseits gehört die 
überwältigende Mehrheit der Be­
triebe in den USA privaten Ge­
sellschaften und dürfe deshalb — 
darauf besteht man in Washing­
ton — aus der Kontrolle ausge­
klammert werden.

Es entsteht die berechtigte 
Frage: Strebt denn die gegenwär­
tige USA-Administration wirk­
lich eine zuverlässige gegenseiti­
ge Kontrolle an? Oder war das 
ganze bisherige Gerede von einer 
„strengen Kontrolle" ein takti­
scher Winckelzug Washingtons, 
ein „neuer Trumpf zum Scha­
chern"?

Erneuerung des Mechanismus 
der wirtschaftlichen Zusammen­
arbeit der RGW-Länder, Reorga­
nisation der Tätigkeit der RGW 
und Erhöhung der Rolle des 
RGW bei der Organisation der 
Zusammenarbeit bilden den Kreis 
von Problemen, der von den Teil­
nehmern der beginnenden 43. 
(außerordetlichen) RGW-Tagung 
erörtert wird. Das erklärte Vac­
lav Souqup (Tschechoslowakei), 
Leiter der Abteilung ökonomi­
sche Information des RGW- 
Sekretariats. Souqup betonte, daß 
die RGW-Tagung auf der Ebene 
der Regierungschefs stattfinden 
wird.

Wie ér weiter ausführte, wird 
die Tagung einen Komplex von 
Maßnahmen behandeln und bestä­
tigen, die darauf gerichtet sind, 
die Zusammenarbeit für Intensi­
vierung. dynamische und harmo­
nische Entwicklung der Volks­
wirtschaft der RGW-Länder, für 
das Wachstum des Wohlstandes 
ihrer Völker auf der Grundlage

te, die noch keine Möglichkeit 
hatten, selbst zu verdienen.

Die Ergebnisse , von gründ­
lichen Forschungen bezeugen, daß 
die chronische Arbeitslosigkeit 
das psychologische Befinden des 
Menschen untergräbt: Er be­
kommt das Gefühl der Kraftlosig­
keit und Zweifel an sich selbst, 
bis zu tiefen Depressionen. Von 
Monat zu Monat quält ihn das 
Gefühl der Untauglichkeit, das 
vom Ausscheiden aus dem sozia­
len Leben begleitet wird.

„Verzweiflung, Gereiztheit und 
das Gefühl der Hoffnungslosig­
keit, bis zur Selbstverleugnung", 
so erklärt der Arbeitslose Ulrich 
seinen Zustand.

Nachts kamen Ulrich manch­
mal Gedanken von Selbstmord, 
was in solchen Fällen des öfteren 
der einzige Ausweg ist: Dann 
würde er Ruhe für sich finden, 
und die Familie könnte von der 
Versicherungshilfe existieren.

Solche Gefühle der Auswegslo- 
slgkelt sind nach Meinung der 
Ärzte und der Soziologen die ver- 
brelteste Erscheinung bei den 
Menschen, die längere Zelt ohne 
Arbeit sind. Ihre Gesamtzahl in 
der BRD nähert sich rasch der 
Millionengrenze.

Ein besonderes Kapitel sind 
die Kinder, deren Eltern zu län­
gerer Arbeitslosigkeit verurteilt 
sind. Gegenwärtig haben die Müt­
ter oder Väter von fast 1,3 Mil­
lionen Kindern keine Arbeit. Je 
länger solche Verhältnisse dau­

ern, desto mehr Zwistigkeiten 
gibt es in der Familie.

Die anhaltende Arbeitslosigkeit 
der Eltern betrifft mit ganzer 
Wucht die unmündigen Familien­
mitglieder, wie das die Untersu­
chungen bezeugen, die der Päd­
agogikprofessor Karl Zenke aus 
Reutlingen unternommen hatte. 
Der Wissenschaftler stellte psy­
chische und soziale Abweichun­
gen von der Norm, Angst und 
emotionale Unbeständigkeit, Ver­

Den Forderungen von Heute entsprechen

lust der sozialen Kontakte, 
schlechteres Mitkommen in der 
Schule und Neigungen zur Ord­
nungsstörung bei solchen Kindern 
fest.

Der Professor meint, daß die 
deprimierenden Verhältnisse in 
der Familie das Gefühl des Selbst- 
bewußtselns beim Halbwüchsigen 
unterdrücken, der am Beispiel der 
Eltern sieht, daß diese nichts zur 
Überwindung der Schwierigkeiten 
unternehmen. Die Wissenschaft­
ler befürchten, daß der zugefügte 
Schaden dauerhafte Folgen haben 
kann. Die Folgen führen vermut­
licherweise zu einer außerordent­
lich beschränkten Entwicklung 
der Bereitschaft und Kompetenz 
in Fragen der Gestaltung des per­
sönlichen Lebens solcher Kinder.

Eine weitere Folge der Arbeits­
losigkeit ist schließlich auch das 
Sinken des Ansehens der Väter. 
Gerhards Sohn denkt zum Bei­
spiel schon jetzt daran, daß er das 
Erbe des Vaters übernehmen muß. 
Die Eltern trösten den Sohn: „Du 
bist in Jahren mit geringen Ge­
burtenzahlen zur Welt gekom­
men, daher kann sich bei dir al­
les einrichten." Doch als vor kur­
zem die Rede vom Nuklearkrieg 
war, hatte er leise gesagt: „Das 
wird Jedenfalls auch unser Ende 
sein."

Über die Hälfte aller neuen 
Sozialhilfeanträge sind gegenwär­
tig durch die Lage auf dem Ar­
beitsmarkt bedingt, heißt es in 
der Untersuchung der Hambur­
ger Soziologen Wolfgang Schüt­
te und Woldemar Süß. Die Ange­
stellten des Sozialamts sind zu 
einem solchen Menschenandrang 
nicht bereit, ganz zu schwelgen 
von den Kassen der örtlichen Or­
gane.

Schon allein die endlosen Be­
suche in verschiedenen Ämtern 
sind Hürden, deren Überwindung 
für so manchen eine große An­
strengung bedeutet. Denn unter­
sucht werden nicht nur ihre eige­

Wachsende militaristische
Ambitionen

Norwegen ist in die Zone der 
„erhöhten Aufmerksamkeit" der 
Bonner militärpolitischen Führung 
geraten. Nach Angaben von AP 
wird zur Zeit die Möglichkeit für die 
Teilnahme bundesdeutscher Truppen 
an einem gemeinsamen Manöver auf 
dem Territorium Norwegens erwo­
gen.

AP zitiert die in Oslo erscheinen­
de Zeitung „Verdens Gang", die die 
Stimmung der Öffentlichkeit in die­
sem Zusammenhang widerspiegelte: 
„Herzlich unwillkommen in Norwe­
gen!" Furchterregende Seifen der

Das bittere Los
In ,,New York" dieser großen 

Stadt begegnet man oft Obdach­
losen. Sie ahnen nicht einmal, 
daß die UNO das Jahr 1987 zu 
einem internationalen Jahr der 
Versorgung der Obdachlosen mit 
Wohnraum erklärt hat.

Doch die Zahl der obdachlosen 
Amerikaner nimmt rasch zu. Heu­
te sind es ihrer mehr als vor ei­
nem Jahr.

des wissenschaftlich-technischen 
Fortschritts.

Die Entwicklung der Zusam­
menarbeit macht die Modifizie­
rung konkreter Instrumente des 
Wirtschaftsmechanismus entspre­
chend dem unterschiedlichen Ni­
veau des Zusammenwirkens der 
Bruderländer erforderlich. Ne­
ben der langfristigen Basis für 
eine rationelle internationale so­
zialistische Arbeitsteilung gilt 
das auch für die Abstimmung der 
Wirtschaftspolitik in den Berei­
chen, die mit der gegenseitigen 
Zusammenarbeit und der Vervoll­
kommnung der Koordinierung 
der Volkswirtschftspläne ver­
bunden sind.

Es handelt sich um Fragen 
der direkten Beziehungen zwi­
schen Betrieben und Einrichtun­
gen, der Preisbildung im gegen­
seitigen Handel der RG-Länder, 
der Grundlagen der Zusammenar­
beit in den Bereichen Währung, 
Finanzen und Kredite sowie der 

nen Verhältnisse, sondern auch 
die materielle Lage der Kinder 
und Eltern: Sie sollen sich selbst 
helfen, bevor sich die Gesell­
schaft damit befaßt. Und wenn 
den hochbetagten Eltern oder ei­
nem eben erst auf Arbeit einge­
stellten Menschen vorgeschlagen 
wird, eine Karte auszufüllen, 
trägt das nicht zum Familienfrie­
den bei.

Wenn beim Mitarbeiter des 
Amtes für Sozialhilfe Zweifel auf­
kommen, hat er das Recht, den 
Antragsteller zu besuchen und 
nachzuprüfen, ob es stimmt, daß 
dieser keine Bettwäsche hat. Die 
Hilfebedürftigen werden eher ab­
geschreckt als man sie bewegt, 
sich an das Sozialamt zu wenden. 
Zu einer solchen Schlußfolgerung 
kommt der Wissenschaftler Schüt­
te. Die Empfänger der Sozialhil­
fe müssen alle Selten ihres per­
sönlichen Lebens bloßlegen und 
es dulden, wenn man ihnen diesen 
oder Jenen Entschluß aufdrängt. 
Sie stehen unter ständigem Ver­
dacht, daß sie die Hilfe mißbrau­
chen.

Den größten Teil der Arbeits­
losen bilden Menschen im Alter 
von 20 bis 25 Jahren: Einen an­
deren großen Teil bilden Men­
schen von 40 Jahren und darüber. 
Mit solchen verfährt man im Ar­
beitsamt wie mit Kal-Uve aus Jen- 
feld: als dieser sich im August 
des vergangenen Jahres wegen 
Arbeit erkundigte, wimmelte man 
ihn im Amt rasch ab, indem man 
ihm fröhliche Weihnachten und 
ein schönes Neujahrsfest wünsch­
te.

Viele Arbeitslose sehen heute 
keinen Ausweg aus ihrer trauri­
gen Lage. „Für uns ändert sich 
schon nichts mehr", sagte Ger­
hard. „Wir haben uns schon daran 
gewöhnt."

Ihre Landsleute wahrschein­
lich auch.

Alexander BI EBERT 

jüngsten Geschichte des Landes, 
insbesondere die fünfjährige Okku­
pation durch die Nazis, sind in der 
Erinnerung der Norweger älterer 
Generation noch lebendig. Diese 
Stimmungen können von den Offi­
ziellen nicht ignoriert werden. Dar­
um hat die Regierung* in Oslo der 
„Verdens Gang" zufolge beschlos­
sen, die Idee der gemeinsamen 
Truppenübung aus Angst vor der 
Empörung der Öffentlichkeit zu 
verwerfen.

Die militaristischen Aktivitäten 
Bonns freien auch in einem so bri­

Unter diesen Unglücklichen 
sind arbeitslos gewordene gestri­
ge Arbeiter und Angestellte, mit­
tellose Greise, die die Miete nicht 
bezahlen können, Kinder, die oh­
ne elterliche Fürsorge geblieben 
sind, kinderreiche Mütter, die die 
Wohnung räumen mußten, weil 
sie die Miete verschuldet hatten.

Foto: TASS

vertragsrechtlichen Grundlagen. 
Es müssen außerdem Formen für 
die denkbar effektive Teilnahme 
der SR Vietnam, der Republik 
Kuba und der Mongolischen VR 
an den Prozessen der multilate­
ralen Zusamemnarbelt und der 
sozialistischen ökonomischen In­
tegration erarbeitet werden.

Während der Tagung müssen 
mehrere Dokumente unterzeichnet 
werden, darunter Dokumente, die 
das System der Einschätzung dec 
Qualität und der Zertifikatioh 
der gegenseitig gelieferten Er­
zeugnisse, die Entwicklung der 
vereinten Energieverbundsysteme 
sowie Spezialisierung, Koopera­
tion und gegenseitige Lieferun­
gen von Ausrüstungen für Kern­
kraftwerke betreffen. Geplant ist 
ferner die Unterzeichnung eines 
Dokuments über die Bestätigung 
eines Abkommens über Zusam­
menarbeit zwischen dem Rat für 
Gegenseitige Wirtschaftshilfe und 
der Demokratischen Republik 
Afghanistan.

Großes Interesse rufen in Australien die hier erstmals eingetroffenen 
Kraftwagen „WAS-2108“ hervor, die in einigen Monaten unter der Bezeich­
nung „Lada-Samara" auf den Markt gelangen werden.

Unser Bild: In der Handelsfirma „Esquire Saâb Lada" in Canberra.
Foto: TASS

Sowjetisch-finnisches Bauobjekt in Betrieb genommen
Als weiteres Objekt der so­

wjetisch-finnischen Zusammen 
arbeit in der Eisenmetallurgie 
ist jetzt eine Kokerei für das 
größte Hüttenkombinat Finnlands, 
Rautaruukki in Raahe, in Betrieb 
genommen worden.

Wie in der Presseabteilung 
der Aktiengesellschaft Rautaruuk­
ki gegenüber TASS erklärt wur­

Gemeinschaftsunternehmen gegründet
Dokumente über die Gründung 

eines sowjetisch-italienischen Ge­
meinschaftsunternehmens für die 
Produktion von Kältetechnik 
Sovitalprodmasch — sind unter­
zeichnet worden. Die Produktion 
und die Geschäftstätigkeit des 
Unternehmens, das sich selbst 
finanzieren und die Mittel, dar­
unter Devisen, eigenverantwort­
lich erwirtschaften soll, wird von 
sowjetischen und Italienischen 
Fachleuten geleitet 

santen Gebiet wie dem Mittel­
meerraum zutage. Wie das Verteidi­
gungsministerium vorige Woche 
mifteilfe, hat der Bundesverteidi­
gungsminister Manfred Wörner die 
Entscheidung getroffen, den Zerstö­
rer „Melders", die Fregatte „Nieder­
sachsen" und das Schiff „Freiburg" 
dorthin zu entsenden. Sie sollen die 
Schiffe der USA und anderer 
NATO-Länder ablösen, die im Per­
sischen Golf eingesetzt werden. 
Vor etwas mehr als zwei Wochen 
hafte Bonn mit dem gleichen Ziel, 
die belgische „Cinnia" freizusetzen", 
das Begleitschiff „Saar" dem Kom­
mando des- ständigen Verbandes der 
NATO-Kriegsmarine im Raum der 
La-Manche-Straße unterstellt.

All diese Aktionen zeugen von 
den wachsenden militaristischen 
Ambitionen der BRD.

Lew AXJONOW, 
TASS-Kommentator

Noch ist es 
nicht zu spät
Die Lage im Persischen Golf 

hat eine weitere Eskalation erlebt. 
Die dort kreuzenden Flottenver­
bände der USA sind von Dro­
hungen zu militärischen Opera­
tionen übergegangen.

Sie griffen das Iranische Schiff 
..Iran Air" an, brachten es auf
und versenkten es. Dann wurde 
das Feuer auf ein anderes irani­
sches Schiff eröffnet, das ver­
dächtigt wurde, es wolle sich der 
US-Fregatte „Yarrett" nähern. 
Schnell bildete sich so eine Kette 
von überaus gefährlichen Zwi­
schenfällen, deren Anhäufung ei­
ne qualitativ neue Situation her­
beiführt, die eine, was Dimensio­
nen und Folgen angeht, unvor­
hersagbare Explosion auslösen 
kann.

Man könnte meinen, gerade 
jetzt, solange es noch nicht zu 
spät ist, müsse man haltmachen 
und sich bemühen, so schnell wie 
möglich die Gefahrenherde zu 
entschärfen und dann, nüchtern, 
abgewogen und zugleich ent­
schlossen handelnd, die Ursachen 
zu beseitigen, die die Situation 
in der so explosiven Region der­
art aufgeheizt haben. Im Grun­
de ist das heute allen, darunter 
auch Im Westen, klar. Es wird 
gemeldet, daß US-Senatoren alar­
miert über die Entwicklung im 
Persischen Golf sind und sich im 
Grunde sog'ar anschicken, die 
Handjung.sfreiij.eii ihrer Admini­
stration (fort ^legislativ zu be­
schneiden. Die amerikanischen 
Medien äußern berechtigte Be­
fürchtungen, die sich aus zahl­
reichen Analysen ihrer Nahostex­
perten, Politologen, Militärs, Po­
litiker und Persönlichkeiten des 
öffentlichen Lebens ergeben.

Die Entwicklung in der Re­
gion aber eskaliert unterdes im­
mer mehr. Die Anhänger eines 
harten Kurses meinen, daß der 
Weg zum Frieden im Persischen 
Golf nur über eine Politik der 
Stärke führt.

Jetzt befinden sich im Persi­
schen Golf oder auf dem Weg 
dorthin bereits ca. 80 Kriegs­
schiffe der USA, Frankreichs, 
Großbritanniens, Italiens, Belgi­
ens und der Niederlande. Eine 
ganze Armada, wie sie seit dem 
zweiten Weltkrieg wohl einmalig 
ist!

Auf der jetzigen UNO-Voll­
versammlung wird besorgt davon 
gesprochen, daß die Lage im Per­
sischen Golf den kritischen 
Punkt erreicht hat.

de, wird dec neue Betrieb der 
Firma gestatten. Jährlich rund 
100 000 Tonnen Erdöl einzuspa­
ren, das als Brennstoff beim 
Schmelzen verschiedener Stahls­
orten für den Innenbedarf ver­
wendet wird.

In dem Betrieb wird eine um­
weltfreundliche sowjetische Tech­
nologie zum Trockenenlöschen 
von Koks angewandt.

Der Außenhandelsminister Ita­
liens. Renato Rudgero. sprach 
bei der Unterzeichnung der Do­
kumente von einer neuen Etappe 
in der wirtschaftlichen Zusam­
menarbeit zwischen Italien und 
der UdSSR. Der Minister brach­
te die Hoffnung zum Ausdruck, 
daß damit der weiteren Vertie­
fung der gegenseitig vorteilhaf­
ten Geschäftsbeziehungen ein 
starker Impuls verliehen wird
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Die neue Spielzeit hat begonnen
te bekommen — die Jungen Absol­
venten der Moskauer Schtschep- 
kin-Theaterhoc hschul e. Mil 
diesem Nachwuchs, dessen Studi­
um und Entwicklung unser gan 
zes Kollektiv aufmerksam ‘und 
hoffnungsvoll verfolgte, verbin­
den wir unsere neuen Pläne und 
unsere schöpferischen Träume.

Der Regisseur Erich Schmidt, 
der erst vor kurzem ins Theater 
zurückgekehrt ist und seine künst­
lerische Leitung übernommen hat. 
Ist mit dem Elan und der Be­
geisterung der Jungen Schauspie­
ler zufrieden. Während die Haupt- 

und in 
der Altairegion gastierte, hat er

Und wieder geht der Vorhang 
Im Deutschen Theater auf — die 
8. Spielzeit beginnt. Wir freuen 
uns auf ein Wiedersehen mit un­
seren treuen Freunden, die uns 
nie 1m Stich lassen und die Trup­
pe In ihrer schöpferischen Suche 
unterstützen. Wir freuen uns auch 
auf die neuen Freunde, die das 
Theater für sich erst erschließen 
und seine Aufführungen zum er­
sten Male erleben werden.

Wir sagen allen Herzlich Will­
kommen!

Die achte Spielzeit verspricht 
besonders Interressant zu werden, truppe im Gebiet Omsk 
denn unsere Truppe hat neue Leu­

mit dem Nachwuchs das schöne 
Märchen der Gebrüder 
,,Strohglück" Inszeniert, 
aufführung fand am 29. 
ber, dem Eröffnungstag 
Spielzeit, statt und fand

Grimm 
Die Ur- 
Septem 

der 8. 
_ ___ __ bei den
kleinen Zuschauern großen An­
klang.

Der Spielplan der neuen Spiel­
zeit... Darüber zerbrechen wir 
uns alle den Kopf. Leider finden 
wir aber bei den sowjetdeutschen 
Schriftstellern wenig Unterstüt-' 
zung. Wir geben Jedoch den Mut 
nicht auf. „Die Ersten" von Alex­
ander Reimgen, „Der eigene 
Herd" von Andreas Saks — diese 
Stücke, sowjetdeutscher Drâmati-

ker fanden und finden bei den 
sowjetdeutschen Zuschauern sehr 
gute Aufnahme, denn viele er­
kennen in den Bühnenhelden sich 
selbst.

Wir brauchen dringend Stücke 
über unsere von erhabenen Plä­
nen und angespannter Aufbauar­
beit ausgefüllte, bewegungsvolle 
Zelt, über die Teilnahme der so­
wjetischen Menschen an der gei­
stigen und ökonomischen Umge­
staltung.

Auch die Geschichte unseres 
Volkes Interessiert die Zuschauer. 
Deshalb beziehen wir In den dies­
jährigen Spielplan das historische 
Drama „Auf den Wogen der Jahr­
hunderte" des Alma-Ataer 
Schriftstellers Viktor Heinz mit 
ein. Die Proben zu diesem Werk, 
geleitet vom Reglesseur Bulat 
Atabajew, verlaufen mit größter 
Intensität.

Stlgl 
statt

Rosa STEINMARK, 
Dramaturgin des Theaters

Kontakte zu
den Zuschauern

Das schöpferische Kollektiv un­
seres Theaters ist sich seiner Auf­
gabe — die Kunst, das geistige 
Leben der Sowjetdeutschen zu 
fördern — vollkommen bewußt. 
Vom ersten Tag seiner Gründung 
an erachtet es das Theater als sei­
ne erstrangige Pflicht, das Laien­
schaffen der sowjetdeutschen Be­
völkerung weitgehend 
wickeln und tatkräftig 
stützen.

Fruchtbringend Ist z. 
sammenarbelt mit dem 
„Ahreng o 1 d", Gebiet 
lodar und dem Volkslaien­
theater in Nowodollnka Im Ge­
biet Zellnograd, das seinerzeit ei­
nige seiner Teilnehmer in das 
Studio des heutigen Deutschen 
Theaters delegiert hatte.

Dasselbe ließe sich auch über 
die enge Freundschaft mit dem 
Schüler- und Lehrerkollektiv der 
35. Mittelschule von Malkuduk in 
Karaganda sagen, das von der En­
thusiastin, Maria Nlderquell, ge­
leitet wird.

Während der Gastspiele in den 
Städten und Dörfern der Gebiete 
Kasachstans, Sibiriens, des Urals 
und Kirgisiens treffen sich die 
Schauspieler gern mit den ört­
lichen Laienkunstkollektiven. Sie 
helfen Ihnen bei der Zusammen­
stellung der Konzertprogramme, 
bei der Wahl neuer Lieder und 
Schwänke, führen mit Ihnen Pro­
ben durch, beraten sie bei der 
Anfertigung von Bühnenausstat­
tungen und Kostümen.

Diese Arbeit ist für beide Sei­
ten vorteilhaft. Auch die Berufs­
künstler profitieren dabei. Sie 
speichern neue Eindrücke für Ih­
re künftige Arbeit an neuen Ge­
stalten, lernen die Träume, Hoff­
nungen und Belange der Werktä­
tigen besser kennen.

Auch In der neuen Spielzeit 
wollen wir diese Tätigkeit fort­
setzen.

zu ent- 
zu unter-

B. die Zu- 
Ensemble 

Paw-

Jakob FISCHER, 
stellvertretender Direktor 
des Theaters 

Gebiet Karaganda

Kulturmosaik

Valentine Hünengardt als Ulrike (Bild unten). 
Fotos: Valerl Kramer

Zum Schmunzeln, Lachen und... Nachdenken

Katharina Rleßllng (rechts) In 
~ ’ ein Taler"

Schneider und 
____ ____ ____ _  ___ w } Nächsten 
Weib" (Bild rechts); eine Szene aus der Märcheninszenie­
rung „Strohglück" mit Lllla Hense (links) alsJRumpélstllz- 
chen und

Lydia Groß und
Ostrowskis ..Erst kein Groschen und nun 
(Bild oben); die Schauspieler Katharina 
Peter Warkentin In der Aufführung ..Deines

Bühne
ist die ganze Stadt

Sämtliche Bühnen, Agita- 
tionspläize, Stadien und Kon­
zertsäle von1 Karaganda sind den 
Teilnehmern des Unionsfestivals 
der schöpferischen Jugend, ge­
widmet dem 70. Jahrestag des 
Großen Oktober, zur Verfügung 
gestellt 
Konzertsaal 
den die 
dieser Kulturaktion den Einwoh­
nern vorgestellt. Das sind die 
Preisträgerin des Internationalen 
Wettbewerbs „Bratlslawska Li­
ra" Laima Waikule, die Gruppe 
„Magnetlk Band", der Kompo 
nist und Volkskünstler der 
RSFSR Wladimir Schainskl, der 
Volkskünstler der Russischen Fö­
deration Michail Bojarski sowie 
die Schriftsteller Arkadl Arkanow 
und Michail Genin

worden. Im 
„Oktjabr" wur- 
Tellnehmer

Ein freigebiges Talent
Dem Schaffens und Lebens­

weg des hervorragenden kasachl 
sehen Schriftstellers Muchtar 
Auesow ist die Ausstellung Im 
Lesesaal der Gebletsblbllothek 
von Petropawlowsk gewidmet. 
Die Leser können sich mit ver­
schiedenen Ausgaben seiner Wer­
ke „Der Weg Abals", „Aufstand 
der Sanftmütigen", seinen Ober 
Setzungen der Werke von Sha­
kespeare, Trenjow, Gogol u. a. 
näher bekanntmachen.

Das Interesse für das umfang­
reiche Schaffen des Klassikers 
der sowjetischen kasachischen 
Literatur wächst fortwährend, zu 
mal es das geistige Leben des 
kasachischen Volkes widerspie­
gelt

,Die Kaspisee — See 
der Freundschaft“

Unter dieser Devise verlief in 
Mangyschlak das Festival der In­
ternationalen Freundschaft, das 
auf initiative des Komsomol Ka 
sachstans organisiert 
dem Fest beteiligten 
Laienkunstkollektive 
künstler aus Städten 
der Republik sowie 
Schwesterrepubllken.
und Leningrad

wurde. An 
sich viele 

und Berufs­
und Dörfern 

aus den
Mos kau

Unsere Anschrift:
Käaaxcxaii CCP, 

480044, Anwa-Ara, 
yn. M. fopbKoro, 50, 4-A >tö>k

Die Ausstellung
eröffnet und nun?
Im zentralen Warenhaus von 

Koktschetaw herrscht stets reges 
Treiben. Ist auch verständlich. 
Für die größte Handelseinrich­
tung der Stadt und des Gebiets, 
wäre das Gegenteil zumindest 
verwunderlich und würde das 
Kollektiv vor eine Reihe Fragen 
stellen. Doch zum Glück Ist dem 
hier, wie übrigens wohl auch In 
anderen Handeiseinrichtungen, 
nicht so.

In der Abteilung für Herren­
bekleidung drängten sich die mei­
sten Kunden am Verkaufsstand 
mit Hemden, denn diese Waren 
sind beim „starken Geschlecht" 
stark gefragt. Ein Jeder von Ihnen 
möchte In seiner Garderobe zu- 
sätzllch ein paar schicke Hemden 
haben. Das Motiv „Kleider ma­
chen Leute" Ist schließlich auch 
für die Männer wichtig.

Übrigens werden In diesem 
Laden die Herrenhemden der 
Örtlichen Nähfabrik „40 Jahre des 
Komsomol" in reicher Auswahl 
dem Kunden angeboten. Dabei 
sind sie Ihrem Schnitt und Ihrer 
Fertigung nach gar nicht schlecht. 
Doch warum machen dann die 
Kunden so einen weiten Bogen 
um sie? Diese Frage beantwortet 
Nina Dldenko, Parteisekretär der 
Koktschetawer Nähfabrik:

„Bel allen Problemen, vor de­
nen unser Kollektiv gegenwärtig 
steht, kann Ich mich, offen ge­
sagt, nicht beklagen, daß wir un­
sere Sache schlecht machen. Zur 
Zelt bereiten wir uns auf den 
Übergang zur wirtschaftlichen 
Rechnungsführung vor, der Im 
November vollzogen werden soll. 
Und was es damit auf sich hat, Ist 
für ausnahmslos Jede Fabrikarbei­
terin verständlich. Was uns be­
trifft und von uns abhängt, das 
machen wir und sind bestrebt, es 
noch besser zu machen. Doch den 
Stoff, aus welchem wir unsere 
Hemden nähen, können wir nicht 
besser machen. Das sollte in er- 
ster Linie die Frage Nummer 1 
für das Kollektiv des Alma-Ataer 
Baumwollkombinats sein. Von 
dort bekommen wir den Stoff 
für unsere Hemden und welcher 
Qualität er ist..."

Ja, die Antwort darauf kennen 
wir schon, denn der Kunde macht 
um diese Hemden ebenso wie 
auch um andere Erzeugnisse, die 
aus der Baumwolle dieses Kombi- 
nats hergestellt werden, einen 
großen Bogen. Ob sich die Lage 
In nächster Zukunft ändern wird, 
bleibt die große Frage. Sie wur­
de von den Koktschetawer Nähe­
rinnen an das Republikministe­
rium gerichtet und übrigens auch 
dem Minister beim Besuch der 
Fabrik selbst gestellt, doch vor­
läufig bleibt alles beim alten. Die 
Nähmaschinen surren Jedoch, die 
Erzeugnisse laufen vom Band, 
der Plan wird erfüllt, und die 
Hemden?..

Wie Ist es übrigens um andere 
Massenbedarfsartikel bestellt, de­
ren Produktion und Absatz auf 
Gebietsebene gelöst werden?

Noch vor einiger Zelt gab es 
m „Zentrum" von Koktschetaw

elne Ausstellung von Massenbe­
darfsartikeln, die In den örtlichen 
Betrieben produziert wurden, sie 
war wirklich eine wahre Augen­
weide für den Besucher. Was es 
hier nicht alles gabl Die Betriebe, 
die im engen Kontakt mit den 
Handeiseinrichtungen der Stadt 
stehen, präsentierten auf dieser 
Ausstellung Ihre Möglichkeiten 
und Ihren Unternehmungsgeist. 
Natürlich galt mein Interesse beim 
Besuch In erster Linie dieser 
Ausstellung, doch diesmal war 
sie nirgends zu finden.

„Diese Ausstellung haben wir 
weggeräumt", war die prompte 
Antwort der Warenexpertin Ga­
lina Andrejewa. „Die machte uns 
eigentlich viel zu schaffen, denn 
die Kunden überhäuften uns 
Jedesmal mit den Fragen, wo die 
ausgestellten Waren schließlich 
zu finden seien. Sie können sich 
gewiß denken, daß diese Fragen 
mitunter auch nicht sehr höflich 
ausfielen."

Ja, die Leitung der Verkaufs­
stelle hatte darauf die „beste" 
Lösung gefunden. Heute wird 
diese Ausstellung in einem Raum 
untergebracht. Nun fragt es sich, 
für wen eigentlich? Für die Kun- 
den, die In den Laden kommen, 
um etwas zu kaufen, oder um sich 
weitschweifige Erklärungen über 
die bestehenden Möglichkeiten 
der Bedarfsdeckung anzuhören?

„Vor allem dient diese Ausstel­
lung der Erforschung der Kun­
dennachfrage", sagt Galina An- 
drejewa. „Wir haben Kontakte 
mit den Betrieben der örtlichen 
Industrie. Doch leider sind sie 
nicht Immer zuvorkommend bei 
der Erforschung der Kunden­
nachfrage."

Die Mitarbeiter der Handels­
betriebe sind der Meinung, daß 
das Problem der Bedarfsforschung 
nur allein In der Kompetenz der 
Produzenten liegt. Die Hersteller­
betriebe aber sind ganz anderer 
Meinung. Sie haben Ihren Plan, 
der Ihnen vom Stadtvollzugskoml- 
tee1 für Jede Erzeugnisart vor­
geschrieben wird und sind größ­
tenteils nur damit beschäftigt, 
den Plan zu schaffen. Und die 
Kunden, die sehen Jahrelang die­
selben Erzeugnisse, und nur sel­
ten kommt da etwas Neues hinzu.

Doch wenn ein Handwerker 
oder ein Neusiedler dringend Dü­
bel, Holzschrauben der gefrag­
ten Länge oder einen Falzhobel 
braucht, so Ist er nicht zu benei­
den. Er wird sich die Beine ab­
laufen und doch das Benötigte 
nirgends auftreiben.

Die Koktschetawer Mitarbei­
ter des zentralen Warenhauses 
werden nun bald die Ausstellung 
wieder eröffnen. Ob sich aber 
dadurch etwas bei der Deckung 
der Nachfrage an bestimmten 
Waren ändern wird, bleibt frag­
lich. Hat man doch schon so man­
che „Erfahrungen" auf diesem 
Gebiet gesammelt.

Robert FRANZ.^" 
Korrespondeoig^. 

der „FreundschgEZiè 
Koktschetaw aJKoS

Praktische 
Ratschläge

Für Gartenfreunde 
Obstgarten im Herbst

Bevor die Haup t e r n t e 
des Kernobstes beginnt. soll­
te man die Festigkeit der Ern­
teleitern noch einmal überprüfen. 
Das bezieht sich in erster Linie 
auf die Sprossen. Man sieht Ih­
nen Ihre Schwäche meist gar 
nicht an. Darum sind sie einer 
Druckprüfung zu unterziehen.

Das oft reichliche Fall- 
ofst darf man nicht zu 
lange auf der Erde liegenlassen. 
Da es sich in dieser Zelt um ma­
diges Obst handelt, besteht die 
Gefahr, daß die Larven auskrie­
chen und sich In der Erde ver­
puppen. Das muß durch minde­
stens tägliches Auflesen verhin­
dert werden. Das Fall­
obst wird Im allgemeinen zu Mus 
oder Gelee verarbeitet. Durch lan­
ges Liegen auf der Erde nimmt es 
Erdgeschmack an, der auch das 
Endprodukt beeinträchtigt.

Das gepflückte Obst und Ins­
besondere das wertvolle Tafelobst 
muß man aus dem Pflückbehälter 
gleich sortiert In flache Steigen 
einlegen und sehr vorsichtig 
transportieren.

Jedes Umpacken kann zum Ver­
letzen der Früchte führen. Druck­
empfindliche Sorten leiden durch 
Jedes Anfassen. Sofern man die 
Steigen bis zum Lagerraum nicht 
tragen kann, müssen die Tran­
sportgeräte luftbereit oder Ihnen 
stark gepolstert sein.

Belm Verwenden eines Obst­
pflückers darf man Immer nur ei­
ne Frucht vom Baum nehmen. 
Wer mehrere in den Pflücksack 
fallen läßt, braucht sich nicht 
zu wundern, daß alle Früchte 
Druckstellen haben.

Zum Pflücken des Buschobstes 
und anderer niedriger Baumfor­
men sind die sogenannten. Doppel­
leitern am geeignetsten. Bel diesen

Brigadedisziplin
Eber-

Harry, 
könnt

„Du bist ’n Heini", sagte Har­
ry.

„Ich weiß", seufzte Eberhard.
„Biste nu frühjahrs- oder le­

bensmüde?"
„Verknallt", erläuterte 

hard.
„Schade", meinte

„wenn du verliebt wärst. 
Ick dir 'n Rat leben."

„Unglückliche Liebe Ist schlim­
mer als Grippe." Eberhard stöhn­
te, wie ein Schwerkranker.

„'n Ende mit Schrecken 1s da- 
jejen det beste."

„Mit Jas oder Strychnin?" er­
kundigte sich Eberhard.

„Ranjehn mußte — damit du 
endlich Bescheid weißt."

„Du kennst Ja keine Brlgade- 
dlszlplln, Erika hat bloß Sinn für 
Senkung der Wartezeiten, flüssi­
gen Arbeitsablauf, technologische 
Verbesserungen. Wenn man Ihr 
mal ’n blßken andalbert, droht sie 
gleich mit Eintragung Ins Briga­
detagebuch."

„Prima — da schrelbste Ihr 
wat Flottes ’rein."

„Unser Tagebuch is doch keen 
Poesiealbum. Nee, nee, so was 
würde sie mir glattweg um die 
Ohren schlagen."

„Bleibt ehmd kein anderer 
Ausweg als 'n doller Verbesse­
rungsvorschlag."

„Drei hab lck's schon jemacht, 
nu weiß Ick nlscht mehr."

„Und bist nlch In Ihrer Ach­
tung gestlejen?"

„Wat nützt mir Achtung, wenn 
Ick se liebe?"

„Da rückste dir also dein 
Schlips grade und ladest sie ein. 
Du müßtest mit ihr ’n dollen Bri­
gadevorschlag besprechen."

„Und wenn se kommt, sage Ick 
.April, April', wa?"

„Du fragst se, ob sich die Bri­
gade Produktionsverlust durch 
Fortfall deiner werten Persön­
lichkeit erlauben kann. Denn du 
müßtest ’n Strick nehmen, falls 
sie dich weiter mißachtet. Dein 
Vorschlag ist Rettung des Bri­
gadesolls durch Einigung zwecks 
späterer Heirat."

Die Augen des Liebeskranken

glänzten wieder wie zu Ostern 
geputzte Fenste rscheiben. 
„Mensch, Harry. Ick glaube, du 
bist doch mein Freund."

Zielstrebig trat Eberhard am 
nächsten Tag auf Erika zu, tat 
ungeheuer ernst und brigadebe­
flissen. „Muß unbedingt mal mit 
dir sprechen, wichtiger Vor­
schlag."

Erika schob ihr keckes Häub­
chen zurecht und betrachtete Ihn 
aufmerksam.

Er hatte Hochdeutsch gespro­
chen. es schien eine ernsthafte 
Angelegenheit zu sein. „Um was 
handelt es sich?"

Jetzt stotterte Eberhard, den­
noch In Hochdeutsch.

„Ach — äh — weißt du, das 
sind sehr — sehr grundsätzliche 
— hm Angelegenheiten. Muß 
man Ruhe und Zelt — wenn du 
vielleicht mal bei mir vorbei­
kommst — oder Ich zu dir — wie 
du willst, natürlich."

Erika blätterte in ihrem be­
rühmten Notizbuch. Tscha, da 
wäre — Augenblick mal — rlch-

tlg, der Zirkelabend Ist verlegt, 
morgen wäre frei. Ich bin um 
acht bei dir."

„Prima, Erika", quoll es Über­
glücklich aus Eberhard, aber 
rasch räusperte er sich und sag­
te ebenso sachlich wie sie eben: 
„Ich wußte ja, daß dir die Bri­
gade am Herzen liegt."

Schon um sieben Uhr des näch­
sten Abends strählte Eberhards 
Bude auf Hochglanz wie Ihr Be­
wohner. In einer nie genutzten 
Vase glühte ein Tulpenstrauß; 
Teetassen und elektrischer Kocher 
standen bereit und In schwarzem 
Hinterhalt eine weiße Flasche 
Wein. Eberhard hatte seinen 
Sonntagsanzug an und einen 
Schlipps umgebunden. Wenn er 
nicht auf den Wecker sah, bear­
beitete er mit dem Kamm die 
Tolle. Pünktlich um acht kam sie. 
Diszipliniert gab sie Ihm die 
Hand, nahm In dem angebotenen 
Sessel Platz und schlug Jenes 
Notizbuch auf. „Fang an", sagte 
sie geschäftsmäßig.

Eberhards verklärter Blick 
wurde glanzlos wie erstarrendes 
Metall. Erika war noch duftiger 
angezogen als auf dem letzten 
heiteren Brigadeabend. Wozu? 
Für wen? krämpfte sich sein 
Herz zusammen, und er rettete 

sich In die Ausrede: „Will nur Tee 
aufbrühen." Währenddessen zer- 
quälte sich sein heißer Kopf mit 
kühlen Vorschlägen. Nachdem er

eingegossen hatte, begann er zu 
reden und wunderte sich selbst 
darüber, was noch alles besser 
werden müßte.

Sie hörte zu und notierte, öf­
ter sah sie fragend auf, dann 
sprach er weiter. Endlich war er 
leer und schwieg kleinlaut. Sie 
überflog ihre Notizen. „Naja — 
manches Ist nicht neu. Aber eini­
ges lohnt sich durchzudenken." 
Darauf zwang sie Ihn In ihrer be­
stimmten Art, einzelne Punkte 
näher auszuführen. Er tat es in 
wohlgesetzter Rede. Dann sank er 
erschöpft In den zweiten Sessel. 
Sein apathischer Blick wanderte 
zum Versteck der Weinflasche. 
Wenn sie weg Ist, dachte er, sau­
fe Ich die Pulle auf einmal aus. 
Sie hatte noch Nachnotierungen 
vorgenommen und legte den Blei­
stift hin. Nachdenklich sah sie Ihn 
an, und er wand sich unter der 
Strenge Ihres Blicks.

„Das war's also?" fragte sie. 
Er nickte ergeben.
„Wirklich alles?"
„Ja", stieß er ausgehöhlt von 

Furcht hervor.
„Schade, daß du immer so zu­

geknöpft bist", resolut schob sie 
das Notizbuch Ins schmucke 
Handtäschchen, „Ich hatte ge­
hofft, endlich einmal etwas aus 
deinem privaten Leben zu erfah­
ren."

E. GREULICH

Die Macht der Wiederholung

Baumformen entsteht mit den 
sonst üblichen einfachen Leitern 
sehr leicht Astbruch.

Kranke Früchte bleiben nicht 
am Baum, sondern sind mitzu­
pflücken. An ihnen würden sich 
die Krankheitserreger weiterent­
wickeln und Sporen ausbilden, 
die die Krankheit weiterverbrei­
ten. Die kranken Früchte mit in 
den Pflückkorb zu den gesunden 
zu legen, wäre es ebenfalls falsch. 
Man wirft sie am besten ’runter 
und sammelt sie sobald wie mög­
lich, um sie sofort zu vernichten.

In dieser Zelt sind auch schon 
einige Lagerobstsorten pflück­
reif. Darum Ist der Lagerraum 
nochmals auf seine Sauberkeit 
hin zu überprüfen. Vor allem soll­
te man die Stellagen, Horden 
oder Steigen noch einmal mit ei­
ner 5prozentigen Sodawasserlö­
sung abwaschen.

Die Lüftungseinrichtungen des 
Obstlagerraumes sind so zu si­
chern, daß auch beim Lüften we­
der Nagetiere noch Insekten und 
auch keine Blätter oder sonstige 
Stoffe eindringen können. Dazu 
eignet sich haltbare Fllegengaze 
sehr gut. Man nagelt sie am be­
sten sauber auf Rahmen, die an­
stelle der Fenster beim Lüften 
eingesetzt werden können. Diese 
Rahmen muß man Im Anschluß 
an das Reinigen des Raumes ein­
setzen. Im letzten Septemberdrit­
tel darf man nicht versäumen, ge­
gen den Birkenknospenstecher 
vorzugehen. Er legt seine Eier 
um die Monatswende September/ 
Oktober In die Knospen der Birn­
bäume. Die ausschlüpfenden Lar­
ven fressen die Knospen aus. Das 
Stäuben mit DDT-,i Hexa- oder E- 
Mltteln Ist am wirksamsten. Man 
sollte es Ende September vorneh­
men und nach etwa 10 Tagen wie­
derholen. Um diese Zelt Ist es 
auch gegen einige andere Schäd­
linge einzugreifen, wobei die 
Sauberkeit Im Garten ein der 
sichersten Mittel Ist.

„Wirst du mich auch immer 
lieben?" fragt sie und sieht Ihn 
mit Ihren braunen Kulleraugen 
skeptisch an.

„Aber natürlich", sagt er. Er 
hat nie ein Mädchen mit so sü­
ßem Stupsnäschen und so dekora­
tivem Pferdeschwanz gesehen. 
Sie gefällt ihm wirklich gut.

An der Haustür küßt er sie. 
Als sie wieder zu Atem kommt, 
will sie wissen: „Hast du vor mir 
schon andere geküßt?"

„Ja... nein", stottert er 
heißt, viele nicht."

„Ach, aber doch schon 
re."

„Ich kannte dich doch 
nicht!"

Er küßt sie noch einmal, 
verabreden sich für den nächsten 
Abend.

In ihrem neuen Kostüm sidht 
sie wieder ganz entzückend aus. 
Auch er hat seinen besten Anzug 
angc/.»)gen „Na, gefall' ich dir?" 
fragt er, eitel wie alle Mänher.

..das

ande-

noch

Sie

..Sehr", sagt sie. ..du wirst al­
le Mädchen verrückt machen."

Die Platzanweiserin Im Kino 
nldkt Ihm grüßend zu. ..Was will 
die denn von dir?" fragt das 
Mädchen.

..Nichts", sagt er fröhlich, ,,sle 
kennt mich eben."

Nach dem Kino gehen sie In ein 
Tanzlokal. „Ist es nicht hübsch 
hier, Liebling?" fragt er

„Es geht. Aber die 
gucjct reichlich aufdringlich 
über Kennst du sie so gut?"

„Ich weiß nicht, warum 
guckt. Sicher sieht sie sich 
neuen Gäste an."

„Glaub’ Ich nicht", sagt 
„bestimmt kennt sie dich, 
weiß, wie oft und mit wem 
schon hier warst."

„Das Ist dqch Unsinn", 
er freundlich. „Möchtest du Wein 
trinken?"

„Ja", sagt sie und sieht belei­
digt In eine andere Richtung.

Bardame 
her-

sie 
alle

sie, 
Wer 

du

sagt

Er winkt den Ober heran. „Ei­
ne Flasche Promontor bitte."

„Wieso Promontor?" fragt sie 
spitz. „Haben deine früheren 
Freundinnen promontor bevor­
zugt?"

„Nein — Ich weiß nicht." 
weiß es wirklich nicht mehr, 
ist Ja auch nicht wichtig.

Belm Tanzen stoßen sie verse­
hentlich mit einem anderen Paar 
zusammen. Er entschuldigt sich 
höflich. Die Fremde nickt lä­
chelnd. „Kennst du sie?" fragt 
das Mädchen.

„Nein."
„Möchtest du sie kennenler­

nen?"
„Nein, natürlich nicht". Er ist 

ganz erstaunt. „Ich hab' doch 
dich!"

„Aber vielleicht möchtest 
sie gern kennenlernen, und 
stör' dich nur?"

„Ich bitte dich...."
„Sie sitzt allein am Tisch, 

wäre kein Problem für dich."

Er 
Es

du 
Ich

es

Fast absichtslos sieht er zu dem 
anderen Tisch. Sie sitzt wirklich 
allein. Nicht Übel, denkt er. Sie 
sieht nicht schlecht aus.

„Wenn du allein hier wärst, 
würdest du dann mit Ihr tanzen?"

„Wenn Ich allein hier wäre — 
vielleicht. Aber Ich bin Ja nicht 
allein hier!"

Sie schmollt. „Wenn Ich also 
nicht hier wäre, würde sie dir 
gefallen, Schuft!"

„Aber Ich bitte dich", sagt er, 
noch geduldig, „das hab' Ich 
nicht gesagt. Ich hab' nur gesagt, 
Ich würde vielleicht mit Ihr tan­
zen, wenn ich allein hier wäre. 
Aber zum Glück bist du Ja bei 
mir."

„Was heißt zum Glück? Heißt 
das, daß du dir deiner nicht si­
cher bist? Wenn Ich nun mal 
krank bin, und du gehst allein 
aus, was Ist dann?"

„Wenn du krank bist, geh’ ich 
überhaupt nicht aus."

Sie lacht schrill auf.- 
glaub' Ich dir nicht. Männer ha­
ben überhaupt keine Moral!"

Er fährt sich mit dem Taschen-

..Das

tuch über die Stirn. „Nun hör 
schon auf, Liebling. Mich Interes­
sieren andere Mädchen nicht, sie 
sind mir schnurzpiepegal."

„So, und früher? Waren sie 
dir früher auch egal?"

„Früher nicht — früher kannte
Ich dich doch noch nicht."

Sie trinkt hastig Ihren 
aus. „Ich möchte nach 
gehen", sagt sie, „dieses Weibs­
stück hat mir den ganzen *’ 
verdorben."

„Sie hat dir doch überhaupt 
nichts getan", sagt er gereizt.

Sie springt wie von der Taran­
tel gestochen auf. „Jetzt vertei­
digst du sie auch noch? Und da 
willst du mir einreden, sie gefällt 
dir nicht? Das Ist gemein!"

Er winkt dem Ober. „Wir ge­
hen", sagt er wütend.

„Ach , stichelt sie, „du 
kannst es wohl nicht ertragen, 
mit mir hier zu sein? Sie gefällt 
dir wohl doch besser, wie?"

„Wenn du es unbedingt hören 
willst: Ja", sagt er und hilft Ihr 
gelangweilt In den Mantel.

Renate HOLLAND-MORITZ

Rezept der Woche

Wein 
Hause

Abend

Italienischer Salat
Rüben. Sellerie und Kartof­

feln getrennt garen und In Stif­
te oder Würfel schneiden. Gur­
ken und Äpfel schälen und eben­
so wie Heringsfilets, Schinken, 
Wurst und Braten zerkleinern. 
Mit Kartoffeln und Gemüse ver­
mischen und In der aus den üb­
rigen Zutaten bereiteten Marina­
de durchziehen lassen. Anstelle 
von Marinade läßt sich Mayon­
naise verwenden.

Zutaten: 2 zarte rote Rüben, 
1 mittelgroßer Sellerie, 500 g 
Kartoffeln. 1 bis 2 Gewürzgur­
ken, 2 Apfel. 2 Salzheringsfllets. 
100g Schinken, 65g Zervelat- 
wurts, 1 Bratenrest, 1/8 L Kräu­
teressig. 4 Eßlöffel 01, Salz, Zuk- 
ker, Paprika.
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